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  Prolog


  


  „Die Zeit ist gekommen, Am’chur.“


  Der Drachengott ignorierte Kalesh, den Herrscher über Licht und Schatten; er wusste bereits, was zu tun war. Ni’yos Stunde war gekommen.


  „Glaubst du, dein Erwählter wird sich fügen?“ Am’chur fauchte gereizt auf Murias Einmischung, er ließ sich nicht drängen, von niemandem. Auch nicht von seiner Schwester.


  „Ni’yo ist mein“, sagte er grollend. „Er gehorcht dem Gebot der Ehre und er beherrscht die Einsamkeit. Wenn es jemanden gibt, der Charur standhalten kann, dann er.“


  „Du selbst hast dabei versagt, warum sollte es einem Sterblichen gelingen? Einem Nachgeborenen, gleichgültig, ob Elfenblut in seinen Adern fließt oder nicht!“ Kaleshs Stimme klang amüsiert. Er war der Erste. Sein Wille hatte die Schattenelfen in Aru erwachen lassen. Am’chur verzichtete beherrscht, auf diese Herausforderung zu antworten, sondern wandte sich an Muria:


  „Schick deine Erwählte los. Es muss beginnen, sonst war alles umsonst.“


  Er spürte die Wut seiner Schwester, die die Gestalt einer Wölfin annahm, wenn sie in die stoffliche Welt zurückkehren musste. Alle Götter hatten auf diesen Tag gewartet, ihn herbeigesehnt, ihn gefürchtet. Sie alle trugen diese Wut in sich, Wut auf Kalesh, denn nur weil er sich in die Geschicke von Aru einmischen musste, war es zum Ewigen Krieg gekommen. Er hatte das Schicksal der Drachen besiegelt, und nur er allein hatte gewusst, wann dieses Siegel gebrochen werden konnte.


  „Es ist soweit“, verkündete Muria. „Es hat begonnen.“
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  „Nun fürchte dich doch nicht!“


  Ni’yo versuchte bereits seit einigen Minuten, den kleinen Jungen zu beruhigen, aber vergeblich: Das Kind weinte nur noch lauter und duckte sich soweit wie möglich von der Hand weg, die ihn eigentlich retten wollte. Viel Platz blieb ihm dafür nicht: Der Junge, der vermutlich aus dem nah gelegenen Bauerndorf stammte, war in einen engen Schacht gefallen. Ni’yo wusste nicht, ob es vielleicht früher einmal ein Brunnen gewesen war, zumindest waren die Wände teilweise gemauert worden. Es kümmerte ihn auch nicht weiter, dafür war er zu sehr damit beschäftigt, mit dem Kopf nach unten hängend zu versuchen, dem Kleinen zu helfen. Ein Seil, das er um den nächstbesten Baumstamm geschlungen hatte, sicherte ihn dabei an den Füßen. Der Junge müsste nichts weiter tun als aufzustehen, dann könnte Ni’yo ihn greifen und nach oben ziehen; doch er weigerte sich strikt. Dass sie beide kaum etwas sehen konnten, weil Ni’yo den Schacht fast vollständig ausfüllte, machte die Sache nicht leichter. Langsam verlor er die Geduld. Das Seil scheuerte unangenehm über seine Fußknöchel, das Blut hämmerte in seinem Kopf von der ungewohnten Lage und das anhaltende Schluchzen zerrte an seinen Nerven.


  „Dunkler, Dunkler!“, hatte der Junge gebrüllt, als er Ni’yo oben am Schacht erblickt hatte – zweifellos hielt er ihn für einen Schattenelf. Das geschah häufig, denn Ni’yo besaß nicht nur nachtschwarze Haare und Augen, sondern auch eher dunkle Haut im Vergleich zu den blassen und zumeist flachsblonden Flachländern in diesem Teil Arus. Er war tatsächlich ein Halbblut, seine Mutter war eine Schattenelfe gewesen. Dieses Volk lebte in unterirdischen Städten und war für seine Grausamkeit berüchtigt – nicht völlig zu Unrecht, wie Ni’yo am eigenen Leib hatte erfahren müssen.


  „Ich bringe dich nach Hause, zu deinen Eltern“, versuchte er es ein letztes Mal, mit so viel Sanftmut, wie er noch aufbringen konnte. Es sollte eigentlich nicht mehr schmerzen, mit Angst und Ablehnung bedacht zu werden. Ni’yo war damit aufgewachsen und kannte es beinahe nicht anders. Beinahe – Jivvin hatte sein Dasein in dem letzten halben Jahr, seit sie den Tempel des Am’chur verlassen hatten, gründlich durcheinandergebracht. Ni’yo sehnte sich danach, ein Leben zu führen wie jeder andere Mensch auch. So, wie er es früher stets bloß hatte beobachten dürfen. Doch gleichgültig, wie viel sich mittlerweile geändert hatte, Ni’yo musste einsehen, dass er immer anders bleiben würde. Erschreckend und bedrohlich für die Menschen, die ihn nicht kannten.


  Das Kind unter ihm wimmerte schwach.


  „Du stehst jetzt auf und kommst her!“, grollte Ni’yo plötzlich. Er hatte genug von diesem Unsinn!


  Wo Freundlichkeit versagt hatte, wirkte die Drohung sofort: Der Junge hörte auf zu weinen.


  „Herkommen!“, befahl Ni’yo scharf. „Sonst komme ich runter, es reicht!“ Seine Augen, die auch in der Dunkelheit mehr sahen, als es Menschen möglich war, erhaschten panische Bewegungen unter sich. Schnell packte er zu, erwischte das Kind, das schrill zu brüllen und zu zappeln begann, um dann, als Ni’yo es mit beiden Armen umschloss, völlig zu erstarren. Kraftvoll zog er die Beine an und schaffte es so mitsamt dem angstbebenden Jungen aus dem Schacht heraus. Der Kleine war schmutzig und zerkratzt, schien den Sturz in etwa zwei Schritt Tiefe ansonsten aber gut überstanden zu haben. Zumindest konnte Ni’yo keine Verletzungen an ihm sehen, als er sich mit der einen Hand von dem Seil befreite, mit der anderen dafür sorgte, dass der Junge nicht weglief. Riesige blaue Augen starrten ihn an, erfüllt von Panik. Das Kind war vielleicht drei Jahre alt, schätzte Ni’yo, eher jünger – er wusste wenig von solch kleinen Geschöpfen. Für einen Moment erwog er ihn zu fragen, wie er hieß und ob er tatsächlich aus dem Dorf stammte, in dessen Nähe Ni’yo und Jivvin eine verlassene Holzhütte übernommen hatten. Aber das hätte wohl nur neues Geschrei und Tränenfluten hervorgebracht, also schlang er sich stumm das Seil über die Schulter und marschierte los, den Jungen fest an sich gedrückt. Die Bauern würden sich um das Kind kümmern, egal wohin es gehörte.


  Es war Zufall gewesen, dass Ni’yo ihn überhaupt gefunden hatte. Er war eigentlich nur losgezogen, um Reisig zu sammeln, das er mit dem Seil zu handlichen Bündeln hatte schnüren wollen. Der Winter besaß einen langen Atem dieses Jahr und noch immer waren die Nächte so kalt, dass sie das Herdfeuer nicht ausgehen ließen. Ni’yos scharfe Sinne hatten das Wimmern des Kindes wahrgenommen und ihn hierhergeführt, etwa drei Meilen von dem Dorf entfernt. Erstaunlich, sollte der Kleine tatsächlich allein soweit gelaufen sein.


  Und wenn seine Mutter hier irgendwo tot oder verletzt liegt?, dachte er und blieb kurz stehen. Es war nichts zu hören, keine Hilferufe, kein Zeichen von Raubtieren, die sich an leichter Beute gütlich taten; darum ging er rasch weiter. Er hoffte, dass Jivvin bereits wieder zuhause sein würde – sein Liebster war am Morgen nach Hebba aufgebrochen, einer kleinen Stadt in der Nähe, wo er einige Felle von Wildtieren verkaufen wollte, die sie beide im Laufe des Winters erlegt hatten. Von dem Geld würde er dann Lebensmittel und Gebrauchsgegenstände besorgen, die sie nicht selbst sammeln oder herstellen konnten. Es war für sie beide nicht die angenehmste Art, ihren Lebensunterhalt zu bestreiten, sie waren Krieger, keine Jäger! Ni’yo wollte Jivvin überreden von hier fortzugehen, sobald der Frühling vollends die Herrschaft über das Land erobert hatte. Die Kampfkraft von zwei Am’churi wurde immer irgendwo gebraucht. Auch, wenn sie den Tempel verlassen hatten, sie waren und blieben Erwählte des Drachengottes. Er wusste, sein Geliebter wollte eher gestern als morgen von hier verschwinden, zögerte nur aus Rücksicht auf ihn, Ni’yo, es auszusprechen. Dabei war Ni’yo selbst nicht allzu glücklich in dieser Einöde, in der sie außer misstrauischen Nachbarn nichts weiter vermissen würden.


  Ni’yo fluchte innerlich, als er die Hütte still und leer vorfand, Jivvin war noch unterwegs. Schicksalsergeben machte er sich auf den Weg hinab in das Dorf. Nach einigen Zusammenstößen mit abergläubischen, verängstigten Bauern, die Schattenelfen als Ausgeburten des Bösen fürchteten und Am’churi nur aus bedrohlichen Legenden kannten, hatte er alle Besorgungen und Wege in Richtung des Dorfes Jivvin überlassen. Das aufgeschlossene, einnehmende Wesen seines Liebsten hatte dafür gesorgt, dass man sie in Ruhe ließ, und mehr wollten sie beide nicht.


  Als sich Ni’yo dem Dorf näherte, hörte er aufgeregte Stimmen, die immer wieder einen Namen riefen: „Erenn!“


  Der Junge regte sich, als er – sehr viel später als Ni’yo – diese Rufe hörte. Er starrte furchtsam zu ihm hoch, blieb dann weiterhin völlig verkrampft und soweit von ihm abgerückt, wie Ni’yos Griff es zuließ.


  „Erenn heißt du?“, fragte er ihn leise, blickte jedoch rasch fort, als es so aussah, als würde der Kleine wieder losweinen.


  Ihr Götter, warum muss ich so ein abscheuliches Monster sein, dachte er niedergeschlagen. Er überlegte kurz, ob er Erenn einfach absetzen und darauf vertrauen sollte, dass man ihn hier finden würde. Aber was wäre, wenn der Kleine von dem bösen dunklen Mann erzählen sollte, der ihn hergebracht hatte, und irgendjemand den Bezug zu dem Fremden dort oben in der Hütte fand, der sich da gemeinsam mit einem Am’churi verkroch? Besser, er versuchte wenigstens zu erklären, dass er den Jungen gerettet, nicht verschleppt hatte!


  Falls sie mich zu Wort kommen lassen …


  Seufzend straffte Ni’yo die Schultern. Lieber würde er jetzt gegen zwanzig Schattenelfen antreten, wahrhaftige Feinde, keine Bauern, die sich zusammenrotteten! – und ging weiter. Für einen Moment hatte er dabei das Gefühl beobachtet zu werden. Er fuhr mit dem Kopf herum und suchte die Umgebung mit allen Sinnen ab. Doch da war lediglich ein Baumhörnchen, das ihn mit schwarzen Knopfaugen anstarrte, bevor es im Geäst einer Buche verschwand. Das Tier hatte zumindest einen Grund, ihn als Feind zu fürchten …


  


  ~*~


  


  Lynea zwang dem Baumhörnchen erneut ihren Willen auf, nachdem sie sich so hastig hatte zurückziehen müssen, um nicht von Ni’yo erwischt zu werden. Sie hatte ihn schon die ganze Zeit über im Blick gehabt, durch die Augen des Nagers zugesehen, wie er seine Hütte verließ, das Kind entdeckte und mühsam bergen konnte. Er kannte die Fähigkeiten einiger Kinder Murias nicht, in das Bewusstsein von Lebewesen eindringen und sie kontrollieren zu können, sonst hätte er vielleicht intensiver gesucht. Wenige Wolfswandler besaßen diese Gabe und sie sprachen zu niemandem darüber. Auch wenn es schwierig war, ein höher entwickeltes Lebewesen als Werkzeug zu benutzen und bei einem Menschen meist nur geistige Einflüsterungen möglich waren, die auf subtile Weise Einfluss nehmen konnten – selbst Ihresgleichen fürchteten sich davor, und das zu Recht. Gewiss, das Opfer konnte sich wehren, wenn es genug Willenskraft besaß, trotzdem war es eine gefährliche Waffe.


  Das Baumhörnchen bewegte sich auf ihren Befehl und sprang näher an das Dorf heran, wo sich ein weitläufiger Ring halb verängstigter, halb wütender Menschen um Ni’yo schloss. Ihr Bruder ließ keinerlei Furcht erkennen und ahnte wohl nicht, dass es gerade seine beherrschte Miene war, die so finster und erschreckend wirkte.


  


  „Ich habe ihn im Wald gefunden, er war in einen Schacht gestürzt“, sagte Ni’yo und setzte den Jungen vorsichtig zu Boden. „Etwa drei Meilen südöstlich, ein gemauerter Schacht, etwas mehr als eine Manneslänge tief.“


  Erenn blieb einen Moment mit überraschtem Gesichtsausdruck bei Ni’yo stehen, dann rannte er heulend auf eine dralle Frau mit blonden Zöpfen zu, die zweifellos seine Mutter war. Die Dörfler hielten den Ring um Ni’yo geschlossen, ihr Misstrauen war deutlich spürbar.


  „Ich habe nichts getan als ihn hierher zu bringen“, versicherte er ruhig. Lynea wusste, dass er sich jederzeit mit einem einzigen Sprung in Sicherheit bringen könnte, ohne auch nur einem der Bauern ein Haar zu krümmen. Danach aber würde er kaum noch länger friedlich mit Jivvin hier wohnen bleiben können.


  „Ich weiß, was er meint“, sagte plötzlich ein alter Mann, der sich weit abseits gehalten hatte und nun herantrat. „’s so, wie er sagt, ein ganzes Stück da in die Richtung. Sollte mal ein Brunnen werden, das Wasser war allerdings zu tief, hier hat man Besseres gefunden.“ Er wies mit dem Daumen hinter sich, wo sich der Dorfbrunnen befand. „Dachte, der wäre schon lang eingestürzt.“ Neugierig musterte er Ni’yo von oben bis unten, der sich das ohne jede Regung gefallen ließ.


  Wie eine Statue, dachte Lynea amüsiert.


  „Geht’s ihm gut?“, brüllte ein stämmiger jüngerer Mann mit rotblondem, struppigem Haarschopf und blickte über die Schulter zu der Frau hinüber, die damit beschäftigt war, Erenn zu beruhigen.


  „Verkratzt und zerbeult und dreckig von Kopf bis Fuß, aber sonst heile“, gab sie zurück. Bei diesen Worten entspannten sich die Dörfler. Niemand sagte etwas, sie hielten Ni’yo jedoch nicht auf, als er sich langsam umdrehte und an ihnen vorbei schritt.


  Lynea beobachtete die Bauern durch die Augen des Hörnchens. Da die allerdings nichts unternahmen, was Ni’yo hätte schaden können, verfolgte sie ihren Bruder weiter, bis er in seiner Hütte verschwand, und entließ das arme Hörnchen aus ihrem Bewusstsein. Noch war sie zu weit entfernt, aber in etwa zwei Tagen würde sie Ni’yo persönlich gegenüberstehen. Voller Vorfreude verwandelte sie sich in eine Wölfin und rief laut nach ihrem Rudel, das sie unangefochten anführte. Auch, wenn der Anlass mehr als unangenehm war, sie freute sich sehr, ihrem Bruder endlich wieder begegnen zu dürfen – und seinem Gefährten Jivvin, den sie bislang nur aus der Ferne hatte bewundern können.
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  Metallisches Klirren störte den Frieden des Waldes. Jivvin und Ni’yo umkreisten einander, maßen sich mit Blicken, suchten nach Schwächen in der Abwehr des Gegners. Wenn sich ihre armlangen, schlanken, leicht gekrümmten Schwerter trafen, sprühten Funken. Was wie ein tödlicher Kampf aussah, bei dem sich beide weder selbst schonten noch dem jeweils anderen Gnade zugestanden, war allerdings nichts weiter als eine Schwertübung zweier Am’churi.


  Jivvin hatte diesen Winter mit Ni’yo genossen, den sie mit Diskussionen über sämtliche Götter und die Welt, Spielen, Kämpfen und vor allem Liebe zugebracht hatten. Und noch immer war es jeden Tag ein Wunder für ihn, an Ni’yos Seite zu erwachen. Gerade weil er jahrzehntelang abseits der Gemeinschaft gelebt und Menschen lediglich beobachtet hatte, besaß Ni’yo einen unerschöpflichen Schatz von tiefgründigen Gedanken und Erkenntnissen, die Jivvin beständig in Staunen versetzten.


  Seit einiger Zeit verspürte er allerdings Sehnsucht nach anderer Gesellschaft, nach seinen Freunden, die er zurücklassen musste, nach den Tempelritualen, oder auch nur nach Menschen, für die nicht jede Selbstverständlichkeit wie eine kameradschaftliche Umarmung ein mystisches Rätsel darstellte. Ni’yos tiefe innere Verletzlichkeit, seine Andersartigkeit zwangen Jivvin oft zu anstrengender Rücksichtnahme, die ihn insgeheim zu ermüden begann. Schon seit Tagen wollte er Ni’yo zu einer Reise überreden. Gesellschaft, Abwechslung und neue Umgebungen würden ihnen sicherlich gut tun! Er hatte nur noch nicht entschieden, wohin er gehen wollte – und welche Gelegenheit günstig sein könnte, Ni’yo zu fragen.


  Jivvin verdrängte die Erinnerung an die Vergangenheit. Wenn seine Gedanken zu schweifen begannen, wurde es höchste Zeit, den Kampf zu beenden. Am Ausgang ihrer Waffenübung gab es wie üblich nicht den geringsten Zweifel: Ni’yo war stärker, schneller, ausdauernder und geschickter als er, selten genug, dass Jivvin es auch nur schaffte, ihn zu verletzen. Er beschloss, noch einige vergebliche tödliche Attacken zu führen und sich dann entwaffnen zu lassen. Das schelmische Funkeln in Ni’yos nachtschwarzen Augen bewies, dass er Jivvins Absicht erkannt hatte. Mit einem Anflug der Frustration, die Jivvin so viele Jahre lang beherrscht hatte, zielte er auf Ni’yos Herz. Ein Angriff, dem sein Liebster gelassen entgehen würde, er wusste es. Doch da …


  Ni’yo erstarrte in der Bewegung, sein Blick glitt ins Leere. Jivvin versuchte sich zu bremsen, aber sie standen sich zu nahe. Im allerletzten Bruchteil des Momentes gewahrte Ni’yo die Gefahr und wollte ausweichen. Das Schwert drang durch sein Schlüsselbein, seine linke Schulter, es durchtrennte Knochen und Muskeln gleichermaßen. Ni’yo taumelte zurück, prallte gegen einen Baumstamm und rutschte langsam zu Boden. Er war vollkommen still, sein Gesicht eine Maske eiserner Beherrschung.


  Jivvin hatte ihn schon häufig so gesehen, als sie noch Feinde gewesen waren – bei ihren früheren Ehrenduellen, die nichts anderes als Gefechte auf Leben und Tod gewesen waren, hatte Ni’yo oft den Kampf für sich entschieden, indem er sich verletzen ließ, dadurch Jivvin entwaffnen und mit seinem eigenen Schwert tödlich bedrohen konnte. Die starken Heilkräfte der Am’churi, die selbst die fürchterlichsten Wunden rasch und narbenlos verschwinden ließen, erlaubten solchen Leichtsinn. Es gab niemanden, der seinen eigenen Körper so rückhaltlos opferte wie Ni’yo. Diesmal allerdings musste es etwas anderes gewesen sein. Zum allerersten Mal, solange sich Jivvin erinnern konnte, hatte er sich im Kampf von etwas ablenken lassen. Einen solch schweren Fehler begangen, dass er besiegt worden war.


  Jivvin starrte mehrmals zwischen seinen leeren Händen, Ni’yo und dem Chi’a in dessen Schulter hin und her. Er hatte gewonnen! Nach all den Jahren, all den unzähligen Kämpfen war er der Sieger geblieben. Einen Augenblick lang genoss Jivvin dieses Triumphgefühl.


  Kopfschüttelnd riss er sich zusammen. Ni’yo brauchte Hilfe, und das schnell. Was auch immer der Grund für diesen Fehler gewesen war, es musste jetzt warten.


  Jivvin kniete neben seinem Geliebten nieder, der regungslos dasaß. Seine Hände zitterten, er atmete flach – es musste sehr ernst sein, selten zeigte Ni’yo so deutlich, wie schlecht es ihm ging.


  „Ich muss es rausziehen“, sagte Jivvin leise.


  Ni’yo verzog das Gesicht, nickte aber entschlossen. Er war bleich, Schweiß perlte auf seiner Stirn. Die riesigen dunklen Augen sprachen von Schmerz und etwas, das Jivvin nicht deuten konnte. Angst? Das wäre ungewöhnlich …


  „Beeil dich, ich glaube, du hast eine der großen Adern erwischt“, murmelte Ni’yo mit einem leichten Lallen in der Stimme. Jivvin fluchte lästerlich auf Am’churs Namen, überlegte kurz, dann riss er ihm kurzerhand das Hemd vom Leib.


  „Ist sowieso kaputt“, erklärte er im Plauderton, ignorierte den verstörten Blick seines Geliebten, setzte einen Fuß auf Ni’yos Brust und umklammerte den Griff seines Chi’as mit beiden Händen. „Ich kaufe dir morgen ein Neues“, fuhr er fort – und zog mit einem Ruck das Schwert aus der Wunde.


  Ni’yo stöhnte unterdrückt, versuchte sich aufzubäumen. Doch da hatte sich Jivvin bereits auf ihn niedergeworfen und presste das Hemd gegen Ni’yos Schulter. Blut tränkte den weißen Stoff binnen zweier Herzschläge völlig durch. Ni’yo verdrehte die Augen, zuckte mehrmals krampfhaft am ganzen Leib, dann verlor er die Besinnung.


  Jivvin machte sich keine allzu großen Sorgen, er drückte weiter gegen die Wunde und wartete geduldig. Am’churi heilten rasch, Ni’yo sogar noch schneller als alle anderen, da er ein Elfenmischling war.


  Nach einigen Minuten nahm Jivvin das Hemd weg und nickte zufrieden: Die Blutung hatte gestoppt, es schien nicht lebensbedrohlich viel geflossen zu sein. So hässlich die Wunde im Moment auch aussah, in zwei bis drei Wochen würde sie verschwunden sein, und schon lange vorher musste er Ni’yo davon abhalten, sich zu überlasten. Seufzend ließ er das nun rot verfärbte nasse Hemd fallen, blickte missbilligend auf all das Blut an seinen Händen, Armen und Kleidung und stapfte schließlich ins Haus, um Bandagen zu holen.


  „Immer dasselbe mit diesem Mann“, schimpfte er lächelnd vor sich hin, während er sich selbst und Ni’yo wusch, ihm dann routiniert einen Verband anlegte und den linken Arm in eine feste Schlinge an den Körper band. Um die Wundheilung nicht zu stören, ließ er ihn trotz der Kälte dort liegen, deckte ihn lediglich zu, setzte sich hin und hielt geduldig Wache an seiner Seite. Während er ihre beiden Chi’as reinigte, blickte er immer wieder prüfend in das blasse Gesicht seines Liebsten, um sich zu vergewissern, dass es ihm gut ging. Er mochte es, sich um ihn zu kümmern, wenn sein gewöhnlich so starker Gefährte schwach und hilflos war. Sie hätten wohl nie ihren Hass überwinden können, wenn es anders gewesen wäre. Hätten die Schattenelfen ihn nicht so schwer verletzt, dass Jivvin seinen lebenslangen Feind tagelang versorgen musste … Er lächelte verträumt, strich ihm einige der schwarzen Strähnen aus der Stirn, für die ihn diese abergläubischen Bauern fürchteten. Auch Jivvin mit seinen hellbraunen Haaren und Augen wurde schon misstrauisch gemustert, doch noch akzeptiert.


  Wie kann man dir nur begreiflich machen, dass du nicht immer den Weg des größten Widerstandes gehen musst? Dass man nicht jeden Kampf gewinnen muss, egal wie hoch der Preis ist, dachte er, und küsste ihn zärtlich auf die Schläfe. Ein Lächeln huschte über die friedlich entspannten Züge. Es war müßig, sich solche Fragen zu stellen, Jivvin kannte die Antwort. Von jung an war Ni’yo mit Folter und Tod bedroht worden, sobald er das geringste Zeichen von Schwäche zeigte – auch von Jivvin. Eine Aura von Gefahr hatte ihn umgeben, die Großmeister Leruam stets als „Schatten der Elfen“ bezeichnete, ohne erklären zu können, was dies wirklich bedeutete. Es war angeblich eine Kraft, die Ni’yo zur gefährlichsten Kreatur der gesamten Welt gemacht hätte, wenn er sich je hätte entschließen können, sie zu nutzen. Dieser Schatten war es, der Ni’yo zu einem Leben als Verstoßener verdammt hatte, einsam, gehasst und gefürchtet von allen, und nur Jivvin, der ihm als Einziger – beinahe – gewachsen war, hatte überhaupt mit ihm gesprochen. Indem sich Ni’yo von der Einsamkeit abgewandt und Jivvin mit Leib und Seele geöffnet hatte, war die bedrohliche Ausstrahlung verschwunden.


  Es gab nun nichts mehr, was ihre Waffenbrüder an ihm fürchten mussten. Aber auch keinen Grund, neunzehn Jahre Hass zu vergessen. Jivvin wollte sich nicht dem Spott und Unverständnis seiner Freunde und Waffenbrüder stellen, die seinen Wandel, seine Liebe zu einem – diesem! Mann – nicht begreifen konnten; und Ni’yo kostete es so viel Kraft, sich Jivvin zu öffnen, dass er sich mit den anderen Am’churi nicht auseinandersetzen konnte.


  Jivvin erwog kurz, ob er Ni’yo nicht lieber in die Hütte bringen sollte, der Boden wurde auch für ihn zu kühl und unangenehm feucht. Doch die Gefahr, die Heilung zu stören, schien ihm gewichtiger als die Unannehmlichkeit durch Kälte, darum ließ er ihn dort und wartete.


  Nach etwa zwei Stunden kam Ni’yo leise stöhnend wieder zu sich.


  „Ausgeschlafen?“, neckte Jivvin ihn und grinste über den finsteren Blick, den er dafür erntete. Dann aber wurde er ernst. „Wie konnte das überhaupt geschehen? Du warst einen Moment lang völlig erstarrt.“


  Ni’yo setzte sich hoch und lehnte sich gegen den Baumstamm. Noch immer war er bleich wie frisch gefallener Schnee, gleichwohl bewegte er sich, als wäre die Verletzung nichts als ein Kratzer.


  „Ich … da war eine Stimme“, erwiderte er zögernd. „In meinen Gedanken. Sie flüsterte meinen Namen.“


  „Am’chur?“, fragte Jivvin sofort. Es war nicht ungewöhnlich, dass der Drachengott zu seinen Auserwählten sprach.


  Doch Ni’yo schüttelte nachdenklich den Kopf. „Nein, es war eine Frau, da bin ich mir sicher. Eine Göttin vielleicht? Es könnte Muria gewesen sein, aber was könnte sie von mir wollen?“


  „Ich hoffe, du findest es schnell heraus“, sagte Jivvin langsam und betont. „Ich muss mich schließlich bei ihr bedanken.“


  „Wofür?“


  „Für den größten Triumph meines Lebens.“ Er stand auf, mit vor der Brust verschränkten Armen, und blickte kalt lächelnd auf Ni’yo herab, in dessen Augen Erkenntnis aufblitzte – und Furcht. „Ich habe dich endlich besiegt, Ablenkung hin oder her, du musst anerkennen, dass ich diesmal der Gewinner bin.“


  Ni’yo nickte bedächtig, starrte ihn dabei unverwandt an.


  „Du erinnerst dich gewiss an das Versprechen, das ich dir gegeben habe?“, setzte Jivvin erbarmungslos nach.


  „Du würdest mich töten, sobald du mich besiegen könntest“, antwortete Ni’yo heiser.


  „Ganz Recht. Ich habe es unzählige Male geschworen, auf Am’chur und jeden anderen Gott Arus. Du weißt, solche Versprechen sind heilig.“


  Ni’yo nickte nur stumm, wich unwillkürlich zurück, als Jivvin zu ihm herabfuhr. Kaum ein Fingerbreit trennte nun noch ihre Gesichter. Jivvin hörte seinen viel zu raschen Herzschlag, die hektischen Atemzüge. Er sah die Angst, die Ni’yo zu verbergen versuchte, fühlte sie mit allen Sinnen. „Ich werde dich leiden lassen“, flüsterte er, „du wirst um Gnade betteln, damit ich dich endlich erlöse.“


  „Jivvin“, flehte Ni’yo, bevor er sich fing und tief Luft holte.


  Jivvin musste sich das Grinsen verkneifen. Ni’yo hatte Schwierigkeiten, zwischen Spaß und Ernst zu unterscheiden, trotz all der Fortschritte, die er im vergangenen halben Jahr gemacht hatte. Für ihn war Jivvins Drohung logisch und konsequent und er würde nichts tun, um sich zu schützen. Er hatte den Kampf verloren, die Ehre der Am’churi gebot, dass er sich der Gnade des Siegers auslieferte.


  Jivvin setzte sich auf Ni’yos Oberschenkel nieder, packte ihn mit einem Ruck an den Haaren, presste seinen Kopf gegen den Baumstamm. Er hatte sich mittlerweile damit abgefunden, dass Ni’yo ihm nicht rückhaltlos vertraute, es vermutlich niemals tun würde; dennoch, es schmerzte ihn einen Herzschlag lang.


  „Ich werde jeden Moment genießen“, sagte Jivvin drohend. Er weidete sich an dem Anblick von Verletzlichkeit, Angst und trotziger Beherrschung in diesem vertrauten, schönen Gesicht – es war so gut, wenn er diese hilflose Furcht einmal wenigstens für die Dauer eines Herzschlags sehen durfte! – riss Ni’yo zu sich heran und küsste ihn mit all der Liebe und Leidenschaft, die er für ihn empfand.


  Ni’yo versteifte sich zuerst in erschrockener Abwehr, dann schmolz er regelrecht in Jivvins Umarmung hinein, erwiderte den Kuss, hungrig nach der Geborgenheit, die Jivvin ihm schenkte. Darauf bedacht, die Wunde zu schonen, hielt Jivvin ihn seitlich an sich gedrückt.


  „Ich denke, die Götter werden zufrieden mit mir sein“, flüsterte er atemlos in sein Ohr, bevor er erneut einen Kuss einforderte, an seinen Lippen knabberte und ihre Zungen einander umtanzen ließ, bis Ni’yo sich leise stöhnend in seinen Armen zu winden begann. Nur wenn sie sich liebten, gab Ni’yo seine Beherrschung auf und vertraute sich und seinen Körper Jivvin an.


  Er stand auf, hob Ni’yo dabei hoch, der ihm die Beine um die Hüften schlang und sich mit dem unverletzten Arm festhielt.


  „Ich werde dich viele Jahre lang foltern, immer wieder und wieder …“


  „Du wirst feststellen, dass ich nicht allzu rasch um Gnade flehe“, murmelte Ni’yo. Vertrauen und Wärme war in seinen Blick zurückgekehrt, und das sinnliche Verlangen, das Jivvin so gerne an ihm sah. „Ich kann mich wehren, damit du es weißt!“ Verspielt biss er Jivvin in die Wange, schnappte nach seinen Ohren, der Nasenspitze, was Jivvin lachend abwehrte, bis sie in der Hütte angekommen waren und er seinen Geliebten schwungvoll auf das Bett werfen konnte.


  „Das werden wir gleich sehen, wie lange es dauert, bis du bettelst!“, knurrte er drohend, bereits halb aus seiner Kleidung geschlüpft. Ni’yo zog amüsiert die Augenbrauen hoch, eine Geste, die schon immer zu ihm gehört hatte und so deutlich na, wenn du meinst … ausdrückte, dass Jivvin ihm sein Hemd an den Kopf warf. Ni’yo versuchte auszuweichen, kam allerdings wegen seiner verletzten Schulter nicht schnell genug weg. Jivvin genügte dieser Moment der Ablenkung, er packte ihn an den Fußknöcheln und hebelte ihn geschickt aus. Ni’yo wehrte sich mit einem mörderischen Tritt nach Jivvins Kehle, konnte aber nicht voll durchziehen, da er auf die rechte Seite fiel, die freie Hand unter sich begraben, seine Beine fest in der Hand des Gegners. Jivvin warf sich rasch über ihn, bevor Ni’yo noch auf die Idee kam, seinen verwundeten Arm aus der Schlinge zu reißen, und hielt ihn mit seinem Gewicht nieder.


  „Schon wieder verloren!“, sagte er grinsend und erstickte jeglichen Protest mit einem langen, gierigen Kuss.


  „Du schummelst!“, grollte Ni’yo vorwurfsvoll, doch das Lachen in seinen Augen verriet ihn.


  „Hm, ein wenig Kriegslist vielleicht, das ist erlaubt!“ Jivvin befreite ihn von dem restlichen störenden Stoff, streichelte dabei andächtig über den harten Leib, der nur aus schlanken Muskeln, Sehnen und samtig schimmernder Haut zu bestehen schien, drückte ihn dann zurück auf das Bett. Mit einem Arm stützte er ihn im Nacken, um ihm Schmerzen zu ersparen; so rau sie auch sonst miteinander umgingen, beim Liebesspiel berührte Jivvin ihn stets so zärtlich und behutsam, als wäre er zerbrechlich wie ein Stück Pergament. Er wusste, für Ni’yo war Schmerz bedeutungslos, er würde härtere Spiele gewiss dulden. Doch gerade weil Ni’yo Zeit seines Lebens nur Leid und Ablehnung erfahren hatte, reagierte er so stark auf sanftes Liebkosen. Er schnurrte beinahe vor Wohlbehagen unter Jivvins Händen, der sich seitlich zu ihm gelegt hatte und ihm den Rücken streichelte. Jivvin küsste sich seinen Weg den Hals entlang bis hinab bis zu der freien rechten Brustwarze, wo er eine Weile verharrte, bedauernd, dass er die andere wegen der Schlinge nicht erreichen konnte. Er umschloss sie mit den Lippen, saugte sie zwischen die Zähne, spürte, wie hart sie war – genau wie er selbst. Ni’yo berührte ihn dabei unwillentlich mit der linken Hand an der Wange, ein zartes Kitzeln, das seinen Reiz dadurch gewann, dass Ni’yo keine Kontrolle darüber besaß.


  „Du hältst schön still!“, mahnte Jivvin, ahnend, dass sein Liebster sich nicht mehr lange von der Armschlinge zurückhalten lassen würde. „Was immer du bewegen willst, die hier – “, er küsste ihm jeden Finger einzeln, „gehören nicht dazu.“


  „Und wenn ich mich wehren muss?“, wisperte Ni’yo lächelnd und hinderte Jivvin, sich zwischen seine Beine zu schieben.


  „Du darfst dich nicht wehren, weißt du nicht mehr? Du hast verloren!“ Jivvin schnappte sich Ni’yos freie Hand und drückte sie neben seinen Kopf auf die Matratze. Das war riskant, er wusste, damit weckte er Erinnerungen an Albträume, die noch nicht lange genug zurücklagen, um ihre Macht verloren zu haben. Diese eine Nacht, in der Jivvin über ihn hergefallen war und ihn beinahe getötet hätte. Doch vielleicht konnte er so wieder ein bisschen Vertrauen gewinnen? Die dunklen Augen, die sowohl ängstlich als auch verträumt zu ihm aufblickten, luden ihn ein weiterzumachen; darum wagte er es. Er verschränkte ihre Finger, legte den Kopf auf Ni’yos Achsel ab. Jivvin achtete darauf, Ni’yo nicht zu stark niederzuhalten, während er sich eng an ihn schmiegte, auf der Hut vor panischen Abwehrreaktionen. Unaufhörlich streichelte er ihm über Bauch und Hüfte, bis er spürte, wie Ni’yo sich zu entspannen begann. Es dauerte auch sonst immer eine Weile, bis er seine Selbstbeherrschung gänzlich aufgeben konnte und bereit war sich an Jivvin auszuliefern. Er hatte schon früh gelernt, es langsam anzugehen, andernfalls konnte es geschehen, dass Ni’yo unwillkürlich zuschlug. Ihm gefiel es zudem, seinen Geliebten zu verwöhnen.


  Als Ni’yo sich leise seufzend unter ihm zu rekeln begann, stützte sich Jivvin auf und beugte sich über ihn, wobei er ihn weiterhin mit einer Hand gefangen hielt.


  „Wie ich sehe, magst du es, so grausam misshandelt zu werden“, flüsterte er lächelnd und küsste ihn zärtlich auf den Mund. „Vielleicht muss ich mich ein wenig mehr anstrengen? Nicht, dass ich noch meine Ehre verspiele!“ Die warmen Lippen öffneten sich willig, die Zunge hieß ihn willkommen. Jivvin nahm die Einladung an, genoss es wie stets, seinen Liebsten zu schmecken, ihn mit allen Sinnen wahrzunehmen. Seine Hand glitt tiefer, bis zur Scham, wo er ein wenig mit dem spröden Haar spielte, bevor er die Finger besitzergreifend um das harte, zuckende Glied schloss. Ni’yo öffnete die Augen, die vor Erregung leuchteten, ließ dann laut stöhnend den Kopf nach hinten sinken. Ein Schauder prickelte über Jivvins Körper, als er sein eigenes Verlangen im Gesicht seines Geliebten gespiegelt sah.


  


  „Alles meins!“, hörte Ni’yo ihn murmeln. Unwillkürlich musste er lächeln. Heiße Lippen wanderten über seine Haut, er wusste genau, mit welchem Ziel. Probehalber versuchte er, sich aus Jivvins Griff zu befreien, was dieser sofort zuließ. Dafür drängte er sanft Ni’yos Beine auseinander und rutschte ein Stück tiefer, um ihn noch ein wenig vorzubereiten. Ni’yo atmete tief ein, ließ die prickelnde Erregung zu, die in seinem Unterleib zu glühen begann. Dabei strich er durch Jivvins dichtes braunes Haar, etwas, was er ungemein mochte. Er konnte über Stunden die Finger durch die schulterlangen Strähnen gleiten lassen, und Jivvins raue Wangen liebkosen, wenn der mal wieder keine Lust gehabt hatte, sich zu rasieren. Ni’yo hatte keinen Bartwuchs und nur wenig männliche Körperbehaarung. Eines der vielen Dinge, die er an seinem Körper hasste. Es machte ihn anders. Er wusste, dass seine Waffenbrüder im Tempel oft über diese Besonderheit gelacht, ihn heimlich als Mädchen verspottet hatten. Jivvin war daran nie beteiligt gewesen, einer der zahllosen Gründe, warum Ni’yo ihn so sehr liebte.


  Unvermittelt löste sich Jivvin von ihm und biss ihn sanft in den Innenschenkel.


  „Träumst du? Oder hab ich dich eingeschläfert?“, neckte er ihn lächelnd. Ni’yo wollte antworten, doch in diesem Moment stülpte Jivvin gierig den Mund über seinen Schaft und saugte kraftvoll.


  „Am’chur“, stammelte Ni’yo, drängte sich unwillkürlich in die hitzige Tiefe voran, überwältigt von der Lust, die Jivvins Zungenspiel entfesselte. Schwer atmend rang er um Beherrschung. Dabei belastete er unweigerlich seine verletzte Schulter. Der intensive, reißende Schmerz ließ ihn aufkeuchen, verstärkte allerdings das Pochen in seinen Lenden.


  „Alles gut?“, hörte er Jivvin besorgt fragen.


  „Hmmm“, wimmerte er anstelle einer Antwort – warum konnte sein Liebster nicht einfach weitermachen mit dem, was sich so gut anfühlte?


  Als hätte Jivvin diesen Gedanken gehört, fiel er nun regelrecht in aller Zärtlichkeit über ihn her: Seine Zunge, seine Hände waren überall zugleich, streichelten über seine Hoden, leckten die Lusttropfen, die aus Ni’yos Spitze sickerten, liebkosten seine erhitzte Haut, drängten sich in die Spalte zwischen den Pobacken. Schnaufend verdrehte Ni’yo die Augen, als er Jivvins Zunge an seinem Eingang spürte.


  „Du weißt, du … du warst … gar nicht dran“, presste er mühsam hervor.


  Den ganzen Winter über hatten sie sich in Geschicklichkeits- und Glücksspielen gemessen, die sie aus allen möglichen Materialien bauten, sowie in körperlichen Wettkämpfen, bei denen Ni’yo sich zumeist die Augen verbinden oder an einer Hand fesseln ließ, damit Jivvin nicht von vorneherein unterlegen war. Der Sieger durfte anschließend im Bett die Oberhand haben. Ni’yo bevorzugte eigentlich die passive Rolle, denn nur dann konnte er die ewige Selbstkontrolle vollständig aufgeben und sich frei fühlen. Frei von allen Zwängen, Erinnerungen, Sorgen. Doch es war auch ein Genuss, Jivvins Gesicht zu betrachten, wenn dieser sich unter ihm langsam in seiner Erregung verlor, mit jedem Atemzug ein wenig mehr, bis er sich seinem Höhepunkt ergab …


  Ein angefeuchteter Finger drang in Ni’yo ein. Er wollte hochfahren, sich vor Lust aufbäumen, ohne einen Gedanken an seine Schulter zu verschwenden; aber Jivvin hatte das wohl vorausgeahnt: Er hockte sich auf Ni’yos Hüfte und drückte ihm mit der freien Hand den Kopf seitlich nieder, ohne sich aus ihm zu lösen. Ni’yo konnte sich nicht bewegen, ohne den Arm aus der Schlinge zu reißen. Einen Moment lang spannte er jeden Muskel in seinem Leib an, wollte sich gegen die Unterwerfung wehren, als die Panik das hochkochte, was als Albtraum tief in seiner Seele verschlossen lag. Seine Lider öffneten sich flatternd, obwohl er sie lieber fest zusammengepresst hätte, aus Angst vor dem, was er niemals wieder durchleben wollte. Dann sah er Jivvins Gesicht ganz nah über sich, die wunderschönen nussbraunen Augen, die ihn voller Sorge und Liebe anblickten – und atmete bedächtig aus.


  Der Finger in seinem Inneren drang weiter vor, erreichte den Punkt, der einen Flächenbrand der Erregung entfachte.


  „Glaubst du wirklich, es kümmert mich, wer eigentlich dran wäre?“, flüsterte Jivvin mit einem Lächeln, das die Lüge in den drohenden Worten verriet. Dabei nahm er etwas Druck von Ni’yos Körper, streichelte ihm über das verschwitzte Haar, statt ihn weiter festzuhalten.


  „Wenn ich meine Niederlage eingestehe“, stöhnte Ni’yo und verdrehte vor intensivem Lustschmerz die Augen, als Jivvin einen zweiten Finger hinzunahm und ihn damit fast zum Höhepunkt trieb, „… würdest … du … mich … dann … bitte los … lassen?“


  


  Jivvin grinste schelmisch und legte sich wieder mit mehr Gewicht auf ihm nieder. Er war so erleichtert, dass sein Experiment gut gegangen war, doch das würde er niemals laut sagen.


  „Würdest du es denn tun?“, fragte er unbarmherzig und führte einen dritten Finger ein, während er mit der anderen Hand begann, ihm mit viel Nachdruck die Erektion zu massieren. Es war wundervoll mitanzusehen, wie sein sonst so beherrschter Geliebter mit weit aufgerissenen Augen nach Luft schnappen musste und einen für Moment vor lauter Ekstase regelrecht die Orientierung verlor.


  „Was?“, wimmerte Ni’yo, hilflos unter ihm zuckend.


  „Nun, gestehst du die Niederlage ein? Oder würdest du es nur vielleicht tun?“


  „Bitte“, keuchte er, „bitte!“


  Zu mehr schien Ni’yo nicht mehr in der Lage zu sein, er japste, zitterte unkontrolliert, stöhnte laut vor kaum zu bändigender Lust. Jivvin spürte, dass Ni’yo kurzatmig wurde. Einen Herzschlag lang haderte er mit sich, ob es wirklich richtig war, ihn so zu fordern, obwohl er starke Schmerzen haben musste – doch er sah kein Zeichen dafür, dass Ni’yo geschont werden wollte, also drängte er alle Gedanken zur Seite und trieb ihn weiter, bis ihm das zuckende Geschlecht in seiner Hand zeigte, dass Ni’yo unmittelbar vor dem Höhepunkt stand.


  Unvermittelt hielt er inne, löste sich von ihm, setzte sich aufrecht, den Rücken an die Wand gelehnt, und zog seinen Geliebten zu sich heran. Es dauerte eine Weile, bis das schwitzende, bebende Geschöpf in seinen Armen zur Ruhe kam. Dann aber ließ Ni’yo sich auf seinem Schoß nieder und begann nun seinerseits, zumindest die rechte Hand auf Wanderschaft zu schicken, forderte heißhungrige Küsse ein, saugte an Jivvins Fingern, rieb sich an Jivvins Schaft, der gegen seinen Bauch drückte. Manchmal mochte Jivvin trauern um all das, was er für Ni’yo aufgegeben hatte, doch in Momenten wie diesen, in denen Lust und Zärtlichkeit miteinander verschmolzen und sein Geliebter sich ihm mit Leib und Seele hingab, wusste er, dass er es niemals wieder anders haben wollte. Als Ni’yo über ihn glitt und ihn mit langsamen Hüftbewegungen zu reiten begann, barg Jivvin das Gesicht an seiner unverletzten Schulter, sog tief den Duft dieses Mannes in sich ein, berauschte sich am gleichmäßigen Pulsieren des vertrauten Herzschlags, und versank im Taumel ihres gemeinsamen Höhepunktes.
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  Es klopfte. Jivvin schreckte aus einem leichten Dämmerschlaf hoch, einen Moment lang völlig desorientiert. Es war dunkel in der Hütte, das Häufchen Glut des Herdfeuers spendete kaum noch Licht. Er spürte Ni’yo an seiner Seite, seine warme Haut, seinen Atem, der über Jivvins Arm strich, wirre Haarsträhnen, die ihn leicht an der Schulter kitzelten. Gerne hätte er ihn jetzt richtig gesehen, nicht nur seine vagen Umrisse; er liebte es, Ni’yo zu betrachten, wenn er sich im Schlaf entspannte, so friedlich wirkte, so vollkommen in jeglicher Hinsicht …


  Das Klopfen wiederholte sich, mehr ein zaghaftes Pochen. Ni’yo seufzte leise, drehte sich jedoch nicht einmal um, geschweige denn, dass er erwachte. Ein sicheres Zeichen, dass er sich im Heilschlaf befand. Bevor Erinnerungen – schöne und schreckliche – hochkommen konnten, die Jivvin mit seinem Geliebten in hilflosem Tiefschlaf verband, stand er auf, schlüpfte rasch in Hemd und Hose und ging zur Tür.


  Eine Frau stand dort, sie starrte ihn erschrocken an und wich einige Schritte zurück. Sie stammte offensichtlich aus dem Dorf: Ihr Kleid war auf die für diese Gegend typische Weise bestickt und grün gefärbt. Das helle Mondlicht offenbarte für die scharfen Augen eines Am’churi ein junges, rundliches Gesicht, umrahmt von schweren blonden Zöpfen. Es strahlte jene Art von innerer Ruhe aus, die Jivvin bei vielen Landleuten beobachtet hatte. Diese Gewissheit, genau dorthin zu gehören, wo man sich bereits befand, die weder von mühseliger Arbeit, Hungersnot oder Schicksalsschlägen erschüttert werden konnte. Im Augenblick schien die Frau allerdings zwischen Flucht und dem, was auch immer sie hergetrieben hatte, zu schwanken. Jivvin hatte nicht damit gerechnet, mitten in der Nacht einer Bauersfrau gegenüberzustehen, darum dauerte es einen Moment, bis ihm bewusst wurde, wie seine gespannte Haltung und sein Schweigen auf die Ärmste wirken mussten. Hastig versuchte er es mit einem Lächeln, ohne zu wissen, ob sie das überhaupt sehen konnte, und trat mit offen erhobenen Händen einen halben Schritt vor.


  „Kann ich … Brauchst du Hilfe?“, fragte er unsicher.


  Die junge Frau strich sich zittrig über das Kleid, bevor sie das Lächeln scheu erwiderte, einen Tragekorb vom Rücken nahm und diesen mit verkrampften Fingern vor dem Körper hielt. Jivvin roch Baumharz, anscheinend hatte die Frau Weidenrinde geschnitten. Ob sie glaubte, dass die schmerzlindernde Heilwirkung der Rinde durch Mondlicht verstärkt wurde? Warum sonst sollte sie nachts allein durch den Wald laufen?


  „Ich … Euer Freund … Der dunklere Mann …“, stammelte sie zusammenhanglos.


  „Ni’yo? Hat er dich erschreckt?“, fragte Jivvin besorgt, sich nur allzu sehr bewusst, wie sein Geliebter auf diese einfachen Menschen wirkte. Noch ein Grund mehr, möglichst bald von hier zu verschwinden.


  „Nein! Nein, er …“ Sie griff in den Korb und holte etwas heraus, das in ein weißes Leintuch eingeschlagen war. Eine winzige Holzfigur befand sich darin, die einem Menschen ähnelte. Verblüfft nahm er sie entgegen, als die Frau sie ihm mit gesenktem Blick reichte. Er wusste nicht, was er sagen sollte.


  „Er hat meinen Jungen gerettet“, flüsterte die Bäuerin, während ihre Finger mit dem Tragegriff spielten. „Ich weiß, dass es stimmt, ich hab gesehen, wie er meinen Kleinen gehalten und auf die Füße gestellt hat, als er ihn mir heimbrachte. Vorsichtig eben, nicht als wollte er …“


  Jivvin versuchte vergeblich zu begreifen, was sie ihm eigentlich sagen wollte.


  „Viele der anderen sagen, er hätte den Jungen weggelockt und irgendwas an ihm verhext, was die Dunklen so tun, Zauberei und so. Wero, mein Bruder, hat gesagt, er, also dieser Mann, hätte Erenn nur zurückgebracht, damit der uns jetzt Unglück bringen kann. Das ist Unsinn und alle wissen’s, aber’s ist gesagt worden. Wenn’s oft genug gesagt wird, fängt irgendwann einer an es zu glauben und meint, es könnte ja wirklich so sein. Und dann kann keiner mehr dagegen reden. Dann sagen irgendwann alle könnte ja sein und wer weiß, ob es nicht doch so ist.“


  Jivvin hatte Mühe, den Worten zu folgen, die wie ein Sturzbach über die Lippen der Frau flossen, aber er begann zu ahnen, wohin das hier führen würde.


  „Langsam!“, fuhr er dazwischen. „Ni’yo hat deinen Sohn … gerettet, vor was auch immer, und zu euch ins Dorf gebracht. Und dafür wollen deine Leute ihn angreifen? Verjagen?“


  Sie nickte, starrte ihn dabei aus riesigen, erschrocken aufgerissenen Augen an, in denen sich das Mondlicht spiegelte.


  „Noch reden sich nur alle die Köpfe heiß“, wisperte sie. „Viel Gerede, sonst nichts. Aber wenn jetzt irgendetwas sein sollte – eine Kuh wird krank und stirbt, ein Fieber, das umgeht, ein Hagelschauer, der die Ernte beschädigt – dann werden sie nicht nur reden, sondern auch glauben. Nebas, mein Mann, der sagte, pass auf, sagte er, irgendwann glauben’s alle, und dann geschieht was.“


  Sie schlang sich hastig den Korb auf den Rücken und wandte sich ab.


  „Ich hab nichts, was ich dem Dunkl… deinem – ich meine, Eurem Freund schenken kann, als Dank. Mein Junge wäre ohne ihn vielleicht nicht rechtzeitig gefunden worden. Ich hab nur den Glücksbringer dort, und keiner sollte das wissen, auch Nebas nicht. Ich wollte aber, dass dein Freund es erfährt. Dass er aufpassen muss, und du – Ihr auch. Die Figur dort zeigt Harla, sie bringt Glück.“ Jivvin nickte, er kannte die Göttin, die sich gelegentlich Wanderern offenbarte, die in der Wildnis verloren gegangen waren, und sie vor dem Verhungern rettete. Dass sie Glück brachte, hatte er noch nicht gehört, er hatte sich allerdings niemals wirklich mit den weniger bedeutsamen der zahlreichen Götter Arus beschäftigt.


  Die junge Frau blickte ihn über die Schulter an, in einer Mischung aus Angst und Erwartung.


  Jivvin neigte respektvoll den Kopf vor ihr. „Hab Dank, und mach dir keine Sorgen. Wir wollten gehen, sobald die Nächte wärmer geworden sind. Ob wir jemals hierher zurückkommen, weiß ich nicht.“


  Sie nickte stumm und schritt rasch davon, ohne sich noch einmal umzudrehen.


  Jivvin ging zurück in die Hütte und schloss die Tür.


  „Ni’yo, bist du wach?“, fragte er leise, in der Hoffnung, das Problem jetzt sofort besprechen zu können. Er machte sich Vorwürfe, dass er es so lange hinausgezögert hatte, doch das war sinnlos. Von der stillen Gestalt dort im Bett kam keine Reaktion, nicht einmal Atemzüge waren zu hören. Nun, dann eben morgen früh, dachte Jivvin, aber sonst keinen Aufschub mehr. Sie mussten fortgehen. Der Winter endete. So wie alles.


  


  ~*~


  


  Ni’yo stand auf, sobald er sicher war, dass sein Liebster fest schlief, und schlich sich aus der Hütte. Er konnte keinen Schlaf mehr finden, seine Schulterverletzung und das, was er von Jivvins Gespräch mit der Bäuerin belauscht hatte, hielten ihn wach. Der Schmerz störte ihn dabei noch nicht einmal so sehr, aber der Juckreiz und das Pochen in der heilenden Wunde waren im Liegen schwer zu ertragen. Um Jivvin nicht zu stören, wollte er den Rest der Nacht hier draußen verbringen. Die Dunkelheit unter den Bäumen umhüllte ihn wie eine wärmende Decke. Schon immer hatte er es geliebt, nachts in den Wäldern zu wandern, auch wenn er während seiner Zeit im Tempel nur sehr selten Gelegenheit dazu gefunden hatte. Er konnte in der Finsternis gut sehen, ein Erbe seiner elfischen Mutter. Die Schatten lockten ihn, dieses Erbe anzunehmen, Am’churs Wege zu verlassen und ein Kind Kaleshs zu werden. Es wäre möglich, das wusste er, doch ihn verbanden nichts als Zorn und Bitternis mit den Elfen.


  Er hörte ein Knacken in der Ferne, Rascheln von Ästen: Etwas oder jemand kam auf ihn zu. Ob es einer der Dörfler war? Nein, er spürte, dass es kein Mensch sein konnte. Ni’yo stand still, wartete geduldig mit der Hand am Chi’a. Er hatte nicht das Gefühl bedroht zu sein, was sich bestätigte, als er einen riesigen Schatten zwischen den Baumstämmen entdeckte, silbernes Fell aufblitzen sah und das Knurren eines großen Wolfes hörte.


  „Lynea?“ Die Frage erübrigte sich eigentlich, wer sonst als seine Schwester würde von den Kindern Murias zu ihm kommen?


  Das prächtige Tier, jeder Zoll des schlanken, kraftvollen Körpers eine tödliche Waffe, kam dicht zu ihm heran. Lynea war eine Wolfswandlerin, eine Erwählte der Muria. Sie war größer als gewöhnliche Wölfe, stärker und weitaus bedrohlicher. Die göttliche Schwester des Am’chur hatte sie schon sehr früh zu sich genommen, um das kaum fünfjährige Mädchen zu schützen, nachdem ihre und Ni’yos Mutter im Kampf gegen Schattenelfen umgekommen war.


  Silbernes Haar flutete über Lyneas nackte Schultern, als sie sich zur Frau wandelte; sie umarmte ihn, nahm dabei aber Rücksicht auf seine Verletzung, die sie in ihrer Wolfsgestalt gewittert haben musste.


  „Warst du es, die mich heute gerufen hatte?“, fragte er, als sie sich von ihm löste und anmutig auf einem umgestürzten Baumstamm niedersetzte.


  „Ja. Ich wollte wissen, ob du daheim bist, also habe ich meine Suchergabe eingesetzt. Verzeih, ich habe dich in einem schlechten Moment erwischt. Ich hatte nicht darüber nachgedacht, dass du meine Berührung spüren könntest.“ Ni’yo winkte mit einem Lächeln ab. Er hatte von der Gabe einiger Wolfswandler gehört, eine anvisierte Beute oder ein Rudelmitglied mental aufspüren zu können, sollten sie einmal die Spur verloren haben. Ein kostbares Geschenk der Göttin, die ähnlich wie Am’chur sehr großzügig gegenüber ihren Erwählten war.


  „Ich vermute, du bist nicht gekommen, um einfach mal nach mir zu sehen?“, fragte Ni’yo nach einigen Augenblicken friedlichen Schweigens. Er spürte die Nähe weiterer Wölfe. Zweifellos Lyneas Rudel. Für einen Herzschlag lang beneidete er sie darum, dass sie ihr Leben als Teil einer Gemeinschaft führen durfte. Sie war unberührt geblieben von dem unheilvollen Erbe der Elfen, dem Schatten, der so lange über ihm gelegen hatte und alle Menschen mit Hass und Angst erfüllte.


  „Leider nein.“ Sie zog an seinen Armen, bis er sich vor sie auf den Boden kauerte. „Lass mich deine Wunde sehen, ich kann dir helfen.“


  „Sie ist bedeutungslos, mit Am’churs Gabe wird sie rasch heilen. Sie behindert mich nicht wirklich.“


  „Lass mich trotzdem nachsehen. Du wirst deine Kräfte brauchen.“


  Ni’yo öffnete die Verschnürung seines Hemdes, ließ zu, dass sie den Verband zur Seite schob und die Wunde von vorn und hinten begutachtete. Lynea war der einzige Mensch, abgesehen von Jivvin, dem er gestattete, ihn zu berühren – und das, obwohl er seine Schwester in den vergangenen zwanzig Jahren kaum je zu Gesicht bekommen hatte. Die starke Verbindung, die sie als Kinder besessen hatte, war nicht von der Zeit zerstört worden.


  „Da ist alles kaputt, Knochen, Muskeln, Sehnen, einfach alles!“, knurrte sie vorwurfsvoll. „Sag mir nicht, dass du davon nicht eingeschränkt wirst!“


  „Es heilt bereits. Das Jucken ist lästig, aber schon in zwei Tagen wird sich die Wunde vollständig geschlossen haben.“


  Lynea schüttelte den Kopf. „Das reicht nicht.“


  „Was ist los?“, fragte Ni’yo alarmiert. „Brauchst du Hilfe?“


  „Ich nicht, nein. Muria schickt mich, ich soll dich und Jivvin holen. So, jetzt hältst du still.“ Sie wandelte sich zurück in eine Wölfin. Ni’yo musste sich beherrschen, als das riesige Raubtier über ihm aufragte und über seine Wunde leckte. Es brannte, der Schmerz war kaum weniger stark als in dem Moment, in dem das Schwert ihn durchbohrt hatte. Dann aber breitete sich wohltuende Taubheit aus und verdrängte Schmerz, Juckreiz und das Pochen vollständig. Überrascht blickte er auf, in Lyneas Gesicht, die sich bereits wieder zu einem Menschen gewandelt hatte und konzentriert über seine Schulter strich.


  „Die Kinder Murias heilen nicht aus sich heraus so schnell wie Drachenkrieger, doch wir wissen uns trotzdem zu helfen“, sagte sie lächelnd. Ni’yo tastete nach der Wunde – sie hatte sich geschlossen. In wenigen Tagen würde er gar nichts mehr davon spüren. „Wir brauchen in gefährlichen Zeiten die Möglichkeit, einem verletzten Rudelmitglied zu helfen. Normalerweise raubt es viel Kraft, das riskieren wir nur, wenn es wirklich notwendig ist; bei dir war es allerdings leicht. Anscheinend vertragen sich Am’churs und Murias Gaben gut miteinander.“


  Dankbar nickte er ihr zu und stand auf.


  „Jivvin wird nicht glücklich darüber sein geweckt zu werden, aber es scheint, dass es dringend ist?“ Er ließ den Satz als Frage zwischen ihnen stehen. Lynea legte ihm einen Arm um die Hüfte und zog ihn vorwärts. „Es ist sehr wichtig, auch wenn es keinen von uns persönlich betrifft.“ Sie stockte und ließ ihn sofort los, als sie spürte, wie er sich aus Überraschung vor so viel Nähe versteifte. „Verwandte Wölfe berühren sich, Ni’yo“, sagte sie ernst. „Verzeih, ich weiß, dass du einsam leben musstest, ich dachte, Jivvin hätte deine Scheu mildern können.“


  Lächelnd ergriff er ihre Hand und drückte sie. „Das hat er, Lynea. Jivvin hat mich gerettet. Du hättest dich mir gar nicht nähern können, wenn es anders gewesen wäre.“


  Mit diesen Worten betraten sie die Hütte.


  


  
    


  


  4.


  


  Jivvin schreckte mit den Instinkten des Kriegers hoch, als er Schritte hörte. Mit dem Chi’a in der Hand sprang er aus dem Bett, hielt dann inne, als er völlig wach wurde und Ni’yos Gestalt in Begleitung eines Fremden erkannte. Nur wenig Mondlicht fiel durch die offene Tür, es reichte aber, um zu erahnen, dass dieser Fremde eine Frau sein musste – eine nackte Frau, lediglich von ihrem fast knielangen Haar verhüllt, wie er sah, als Ni’yo eine Laterne entzündete.


  „Jivvin, das ist Lynea, meine Schwester. Ich habe von ihr erzählt.“


  „Ja, hm …“ Jivvin wurde bewusst, dass er ebenso nackt war wie die junge Frau; er spürte, wie er verlegen errötete. Sie zwinkerte ihm zu, während Ni’yo zu der Truhe schritt, in der sie beide ihre Kleidung aufbewahrten, und nichts bemerkte.


  „Du hast gut gewählt, Bruder, dein Gefährte gefällt mir“, sagte sie mit einem mehrdeutigen Lächeln. Beinahe wäre Jivvin in die Knie gegangen bei der intensiven Reaktion seines Körpers, die ihn völlig unvorbereitet traf. Was war das denn? Hatte er so lange keine nackte Frau mehr gesehen, dass er gleich …


  „Freut mich“, quetschte er hervor und versuchte dabei, sich unauffällig so zur Seite zu drehen, dass es nicht unhöflich wirkte.


  „Das kann ich sehen“, erwiderte sie mit samtiger Stimme.


  Ni’yo wandte den Kopf und blickte stirnrunzelnd zwischen ihnen hin und her, offenkundig nicht fähig, die Spannung zwischen ihnen und Lyneas Worten in Zusammenhang zu bringen. Jivvin nutzte den Moment, um sich hastig sein Hemd überzustreifen; er spürte Lyneas Blick auf sich ruhen, während er in seine Hose schlüpfte und dann ein wenig steifbeinig zu Ni’yo hinüberging.


  „Du packst?“, fragte er betont sachlich.


  „Lynea wurde von Muria geschickt, um uns zu holen. Sie wird uns vielleicht gleich sagen, worum es geht“, erwiderte Ni’yo und nickte seiner Schwester zu. Die Wolfskriegerin lehnte sich nun unschuldig lächelnd an den Tisch, die Arme vor der Brust verschränkt, die Scham von ihrem Silberhaar verdeckt. Jivvin hatte sie bis jetzt nur einmal aus der Ferne gesehen und war ansonsten noch nie einem Kind Murias nahe gekommen. Sie zog ihn an wie keine andere Frau je zuvor. Ihr schmalgliedriger, von schlanken Muskeln geformter Körper war auf die gleiche Weise vollkommen wie Ni’yos, die Ähnlichkeit zwischen den Geschwistern nicht zu übersehen, trotz Lyneas hellen Haaren und Augen. Jede ihrer Bewegungen zeugte von Kraft und Selbstbeherrschung, raubtierhafte Wildheit strahlte von ihr aus, das Erbe ihrer elfischen Mutter verlieh ihr eine ebenso faszinierende Fremdartigkeit wie Ni’yo. Da war eine Stimme in seinem Hinterkopf, die ihm zuflüsterte, wie lange er nicht mehr bei einer Frau gelegen hatte; dieselbe Stimme, die ihm sagte, dass Lynea als Mitglied eines Rudels mit Sicherheit nicht mit all den Widrigkeiten kämpfen musste, die Ni’yos Leben so schwer machten – und damit zwangsläufig auch seines. Die Art, wie sie ihn ansah, wie sie lächelte, zeigte überdeutlich, was sie wollte. Wonach sie gierte. Er musste schlucken, überfordert von dem, was heute in viel zu kurzer Zeit geschehen war. Vielleicht war das hier ja nur ein Traum? Immerhin hatte er intensiv darüber nachgedacht, mit Ni’yo zusammen wegzugehen, und jetzt träumte er davon, dass sie es tatsächlich tun würden … Gemeinsam mit dieser Frau, die ihn völlig um den Verstand brachte. So etwas konnte nicht in der wirklichen Welt geschehen, es war einfach unmöglich …


  „Jivvin?“ Er hörte die Unsicherheit in der Stimme seines Geliebten.


  Großartig, Jivvin, großartig! Selbst ein blinder Ochse hätte bemerken müssen, wie du diese Frau anstarrst!


  Schuldbewusst blickte er auf Ni’yo herab, der ihn verwirrt musterte, dabei so verletzlich wirkte. So verletzlich war. Nur einen Moment lang allerdings, dann verschloss er sich vor ihm. Genau wie früher, wenn er Schmerz oder Todesangst verbergen wollte. Jivvin hätte schreien können!


  Ausdruckslos wandte Ni’yo sich wieder seiner Schwester zu: „Bitte, welchen Dienst können wir Muria erweisen?“


  „Die Dinge sind leider recht kompliziert. Ihr müsst zum Am’churtempel gehen, wir werden alle drei dort erwartet.“


  Jivvin schluckte unbehaglich. Was konnte es sein, das gleich zwei Götter in Aufruhr versetzte? Es half ein wenig, darüber nachzudenken statt über Lynea, die ihn so heftig aus der Fassung brachte. Oder über Ni’yo, dessen Vertrauen er dadurch offensichtlich erschütterte.


  „Warum hat Am’chur uns nicht selbst gerufen?“, fragte Ni’yo, während er fortfuhr, für sie beide Reisebündel zu packen. Er wirkte gelassen, doch Jivvin kannte ihn schon viel zu lange; er wusste, dass sich hinter dieser Maske ein Sturm austobte.


  „Ich weiß es nicht, aber vielleicht wird man uns im Tempel mehr darüber sagen. Es geht um eine Aufgabe, die erfüllt werden muss. Es ist besser, wenn ihr euch geduldet, bis Muria und Am’chur euch alles erklären; ob ich die Zusammenhänge wirklich verstanden habe, wage ich nicht zu entscheiden.“


  „Götter sollte man nicht warten lassen, ich denke zumindest, Muria wird kaum geduldiger als Am’chur sein“, sagte Ni’yo und drückte Jivvin eines der Bündel in die Arme. „Ich gehe zum Fluss und fülle unsere Wasserflaschen. Ihr könnt mich dort treffen, wenn ihr hier … mit allem fertig seid.“ Er streifte Jivvin mit einem Blick, der zu viele Emotionen spiegelte, um sie deuten zu können, ging dann zu Lynea, umarmte sie kurz und verließ stillschweigend die Hütte.


  Verblüfft starrte Jivvin ihm nach. Als er allerdings ansetzte, ihm nachzulaufen, hielt Lynea ihn auf.


  „Lass ihn, er hat gespürt, dass wir beide etwas zwischen uns zu klären haben.“ Sie betrachtete ihn auf eine Weise, die man nur noch als hungrig bezeichnen konnte, strich dabei mit ihren langen, krallenartigen Fingernägeln über seine Brust. Sie duftete nach Wald, nach würzigen Kräutern, Tannennadeln – und nach Frau. Jivvin schloss für einen Moment die Augen und kämpfte um seine Selbstbeherrschung. So etwas war ihm nie zuvor widerfahren!


  „Ich will dich, und du bist zumindest körperlich nicht abgeneigt, Am’churi“, murmelte sie und schritt um ihn herum, ohne die Fingerspitzen und Nägel von seinem Körper zu nehmen. „Du zögerst um Ni’yo Willen, denke ich?“


  Jivvin drehte sich, packte sie an den Oberarmen und schob sie mit etwas mehr Kraft als nötig zurück zu dem Tisch, an dem sie die ganze Zeit gelehnt hatte.


  „Spiel nicht mit mir, Wölfin“, knurrte er gereizt. „Ja, ich zögere um Ni’yo Willen. Wenn er nicht wäre, würden wir beide gerade die zweite Runde beginnen.“


  Sie lächelte schmal, riss sich dann von ihm los. „Ni’yo wäre nicht gegangen, hätte er genau das hier verhindern wollen. Er missgönnt es dir nicht, wenn du deinen körperlichen Hunger noch anderswo als nur bei ihm stillst, Jivvin. Das Einzige, was er fürchtet, ist dich zu verlieren.“


  „Er wird mich nicht verlieren, und ich werde mir das Vergnügen mit dir selbst missgönnen.“ Er packte Lyneas Hände, die sich in Bereiche verirren wollten, wo er sie auf gar keinen Fall belassen durfte – zumindest, wenn er bei klarem Verstand und seinem Vorsatz treu bleiben wollte. Sie hatte wunderbar schlanke Hände mit langen, geschmeidigen Fingern. Oh, es war leicht sich vorzustellen, was sie damit alles vollbringen könnte, wenn er sie nur ließe! Jivvin begann zu schwitzen, als er sich nicht entscheiden konnte, ob er sie fortstoßen oder zu sich heranreißen wollte.


  „Ni’yo weiß, dass deine Neigung eigentlich nicht Männern gilt und dass eifersüchtiges Besitzdenken der schnellste Weg ist, einen dominanten Drachen wie dich in die Flucht zu schlagen. Sei unbesorgt, ich will lediglich deinen Körper. Dein Herz gehört meinem Bruder, daran würde ich niemals rühren wollen.“ Lynea presste sich an ihn, was nicht allzu sehr zu Jivvins Konzentration beitrug. Sie hatte solch feine Haut, noch weicher und glatter als Ni’yos …


  „Woher glaubst du zu wissen, was Ni’yo weiß, denkt und will?“, fragte er, während sein Herz wie wild pochte und jeder Pulsschlag bis in seine Lenden fuhr. Mit einem beinahe verzweifelten Schnauben hob er Lynea hoch und setzte sie unsanft auf die Tischplatte. Dann, mit einer blitzschnellen Bewegung schaffte er es, ihrem Klammergriff zu entfliehen und eine komplette Tischbreite Abstand zwischen ihnen zu schaffen. „Du kennst ihn kaum, ich hingegen habe seit zwanzig Jahren beinahe jeden Tag mit ihm verbracht und ihn studiert.“


  „Manche Dinge sind offensichtlich, vor allem, wenn man den nötigen Abstand hat, um sie erkennen zu können“, schnurrte sie. „Und du kannst mir glauben, dass ich nichts tun würde, was Ni’yo verletzt. Ich weiß nicht genau, was ihm alles widerfahren ist, aber ich habe gesehen, wie er kämpfen musste. Ich habe seine Einsamkeit gewittert, als er noch gegen den Hass aller Menschen zu bestehen hatte. Er liebt dich, Jivvin, und ich liebe ihn, als das einzige Lebewesen dieser Welt, das so ist wie ich.“


  Jivvin gab auf, vor ihr fliehen zu wollen, hielt sie jedoch auf eine Armlänge Entfernung, als sie über die Tischplatte sprang und sich wieder an ihn zu drängen versuchte. Sie war stark, stärker sogar als viele Am’churi; trotzdem konnte er ihr standhalten. Noch.


  „Ich wollte dich, seit ich dich das erste Mal gesehen habe. Nur ein einziges kurzes körperliches Vergnügen, Jivvin, und dann lasse ich dich ziehen.“


  Sie wirkte traurig, als sie das sagte, schien die Niederlage zu spüren. Jivvin wusste nicht, ob er stolz sein sollte, diesen großen Fehler nicht begangen zu haben – oder ob es der dümmste Fehler seines Lebens war, ihr nicht nachzugeben.


  „Lynea, wenn du irgendjemand wärst, irgendeine Frau, irgendeine Tochter Murias, dann würde ich gar nicht erst versuchen, mich selbst zu beherrschen.“ Er strich über ihr Gesicht, das so viel Ähnlichkeit mit Ni’yos besaß. Es kribbelte in seinen Fingern, dennoch zog er die Hand nicht weg. „Aber du bist seine Schwester. Es würde zwischen uns stehen, selbst wenn ich dich nur ein einziges Mal nehmen würde.“


  „Noch nie hat ein Mann mich zurückgewiesen, wenn ich ihn haben wollte“, sagte sie leise, und es klang verwundert. „Ich bin die Führerin meines Rudels, ich habe keinen Gefährten. Es war ein langer Weg an die Spitze – das Erbe der Schattenelfen hat mir nicht so viel Hass beschert wie Ni’yo, aber es hat Jahre gedauert, bis man mich trotz meines Mischblutes akzeptiert hat.“ Sie rückte ein wenig von ihm ab, wofür Jivvin ihr dankbar war – er war sich gar nicht so sicher, dass er ihr noch lange widerstanden hätte.


  „Ich bin stärker als alle anderen, schneller, meine Sinne sind schärfer. Ich bekomme, was ich will und wen ich will und für gewöhnlich bin ich diejenige, die andere abweisen muss. Die jungen Wölfe nehmen es mir übel, dass ich mich weigere, einen dauerhaften Gefährten zu wählen.“ Lynea musterte ihn von oben bis unten. „Man kann nicht leugnen, dass ihr Am’churi ein anderer Anblick seid als Wolfswandler.“


  Sie zwinkerte ihm zu, und plötzlich löste sich die starke sexuelle Spannung zwischen ihnen. Jivvin atmete zutiefst erleichtert auf. Nicht, dass er verstand, was hier soeben geschehen war, aber es fühlte sich sehr danach an, als wäre er gerade noch davon gekommen. Er schob den Gedanken beiseite, wie diese Anziehungskraft entstanden und wohin sie nun verschwunden war.


  „Mein Rudel wird erleichtert sein, wenn ich mich nicht zu eng mit einem Drachen einlasse … Können wir wenigstens Freunde sein, oder ist dir das auch zu gefährlich?“


  Er grinste verhalten und begann, alle verderblichen Lebensmittel aus dem Regal neben dem Herdfeuer in sein Bündel zu packen, bevor er ihr antwortete. „Eine Feindschaft mit dir kann ich mir gar nicht leisten, denke ich mal. Das würde Ni’yo mir vielleicht tatsächlich übel nehmen.“


  „Du glaubst hoffentlich nicht, dass du mir gewachsen bist?“, spottete sie.


  „Hältst du dich etwa für besser als Ni’yo, Wölfchen? Denn ihn habe ich heute besiegt“, schoss er zurück und kam sich dabei selbst albern vor. Musste er sich wirklich vor ihr aufspielen?


  Lynea lächelte amüsiert über seine Prahlerei:


  „Weil ich nachgeholfen habe! Und nein, ich bin nicht besser. Aber was mir an Kampfgeschick und Kraft fehlt, gleiche ich durch mangelnde Ehre aus. Mir macht es gar nichts, Schwachstellen meines Gegners auszunutzen.“


  Er fing sie gerade noch ab, bevor sie ihm zwischen die Beine greifen konnte. Kopfschüttelnd verdrehte er ihr Handgelenk nach oben, so hart, dass sie stillhalten musste, sonst wäre es gebrochen.


  „Ich frage Ni’yo nachher, ob ich seine kleine Schwester übers Knie legen darf.“ Mit einem herzhaften Klaps auf den Hintern gab er sie frei, nahm ohne mit der Wimper zu zucken hin, dass sie auf gleiche Weise zurückschlug.


  „Sollte es dir gelingen, mich zu fangen und festzuhalten, erlaube ich dir persönlich, mich zu verprügeln. Aber mach dir keine Hoffnung, Am’churi“, grollte sie. „Außerdem müsstest du besser wissen als ich, was er auf diese Frage antworten würde!“


  „Gewiss. Etwas in der Art von: „Wenn sie zu langsam ist, muss sie wohl üben, um schneller und besser zu werden. Also, nur zu!“


  Sie lachten gemeinsam und verließen dann die Hütte, nachdem Jivvin die Kerze gelöscht und alle Fensterläden von innen verriegelt hatte. Auch die Tür verschloss er sorgfältig.


  „So, wie du hier packst und abschließt, sieht es aus, als wolltest du niemals wiederkommen“, sagte Lynea mit plötzlichem Ernst.


  „Darauf bereiten Am’churi sich sowieso immer vor. Aber ich habe das Gefühl, du verschweigst einiges, was du über diese göttliche Mission weißt. Das bedeutet nie etwas Gutes.“ Er konnte ihr Gesicht nicht mehr erkennen, dafür war es zu dunkel. Doch er war sich sicher, dass sie schuldbewusst aussah … Was seine Laune keineswegs hob.


  


  ~*~


  


  Ni’yo saß am Ufer der Ninne, die hier schmal und flach war, und wartete geduldig. Ob er glücklich war, dass Jivvin sich ausgerechnet Lynea ausgesucht hatte, oder enttäuscht, darüber wollte er nicht nachdenken. Ihm war schon lange bewusst gewesen, dass Jivvin mit jedem Tag unruhiger wurde und sich nicht dauerhaft mit ihm zufriedengeben konnte. Er hatte gehofft, es würde noch länger dauern … Letztendlich war er dankbar für jede einzelne Stunde Glück, die Jivvin ihm geschenkt hatte. Ni’yo hatte sich geschworen, dass er Jivvin nicht aufhalten würde, wenn dieser gehen wollte. Um Liebe zu kämpfen, um Aufmerksamkeit zu betteln – dafür war er zu stolz. Und vielleicht wollte Jivvin ihn gar nicht verlassen? Vielleicht brauchte er lediglich ein bisschen Abwechslung? Ni’yo versuchte sich an die Gespräche der anderen Am’churi über Beziehungen und Partnerschaft zu erinnern, die er in der Vergangenheit belauscht hatte. Es war wenig, denn beinahe alle Am’churi suchten sich nur Gefährtinnen für eine Nacht, höchstens für einige Wochen.


  Kommt schon, warum dauert das so lange?, dachte er und warf missmutig einige Kiesel in das träge dahin strömende Wasser. Lynea und Jivvin würden kommen, das war gewiss, schließlich ging es um eine Aufgabe der Götter. Trotzdem, sie könnten sich ein bisschen beeilen. Erschöpfung machte sich breit, die wohl von seiner Wunde ausging. Am liebsten hätte Ni’yo sich einfach hingelegt und geschlafen, aber er wusste, wenn er einmal in Heilschlaf fiel, würde ihn so schnell nichts wecken können und sie würden nicht vorwärtskommen. Also zwang er sich, die Augen offen zu halten. Schließlich hatte er schon oft genug gegen den Schlaf gesiegt!


  Was, wenn Jivvin in Lyneas Armen das fand, was Ni’yo ihm nicht geben konnte? Jetzt, wo er fürchten musste, ihn zu verlieren, empfand er den Schmerz als unerträglich. Leichter hätte er sich einen Arm und ein Bein abschneiden können, als seinen Seelengefährten aufzugeben … Er wog das Holzfigürchen in der Hand, das die Bäuerin für ihn hinterlassen hatte.


  Harla, Führerin der Verlorenen, wenn du Glück zu geben hast, dann lass ihn zu mir zurückfinden.


  Wo bleibst du nur, Jivvin …


  Und während er wartete, gegen die Schmerzen in seinem Körper und seiner Seele kämpfte, sich gegen den Schlaf wehrte und zu einer Göttin betete, deren Namen ihm kaum bekannt war, spürte er noch etwas anderes als Verlustangst und Trauer: eifersüchtige, neiderfüllte Wut auf die einzigen beiden Menschen dieser Welt, die er liebte.


  


  ~*~


  


  


  Jivvin fühlte sich gar nicht wohl in seiner Haut, als er Ni’yos schlanke Gestalt am Ufer entdeckte. Was sollte er ihm bloß sagen?


  Verdammt, Lynea, du machst mein Leben auch nicht gerade einfacher - scheint ein Familienfluch bei euch zu sein, dachte er. Dann seufzte er innerlich. Zu einem Flirt gehörten immer zwei. Zum Glück war nicht mehr geschehen!


  „Können wir?“, fragte Ni’yo, als sie bei ihm angelangt waren. Seine Stimme klang angestrengt und er wandte sich mit einem kalten Blick schroff ab, als Jivvin die Hand nach ihm ausstreckte. Gewillt, sich nicht darüber zu ärgern – Ni’yo hatte jedes Recht dazu, sich so abweisend zu verhalten – blieb Jivvin friedlich und ließ ihn in Ruhe.


  „Ich schicke mein Rudel voraus, in etwa einer Stunde schließe ich mich euch dann wieder an“, sagte Lynea und verschwand in Wolfsgestalt, bevor Ni’yo oder er etwas sagen konnten. Verdammt sei dieses Weib!


  Schweigend marschierten sie durch die Finsternis in Richtung Tempel, jeder einzelne Augenblick schien sich bis in die Ewigkeit auszudehnen. Jivvin dachte über Dutzende Möglichkeiten nach, das unvermeidliche Gespräch zu beginnen, hoffte dabei die ganze Zeit, dass Ni’yo von sich aus anfangen würde. Doch sein Gefährte schritt vor ihm weg, ohne sich ein einziges Mal zu ihm umzudrehen.


  Wenn er wenigstens fragen würde. Oder spotten. Oder mich zusammenschlagen. Irgendetwas anderes als still zu warten! Als er gerade soweit war, sich verlegen zu räuspern, tauchte Lynea plötzlich wieder auf. Zwar blieb sie in Wolfsgestalt, trotzdem biss Jivvin sich auf die Lippen und ertrug lieber weiterhin die Stille als sich noch mehr zu blamieren. Da das Gelände hier schwierig wurde, mit dichtem Unterholz und Luftwurzeln, die man allzu leicht in der Dunkelheit übersah, musste er sich auf das Laufen konzentrieren, was half, ihn abzulenken.


  „Ni’yo?“ Jivvin zuckte zusammen, als Lynea sich unvermittelt zum Menschen wandelte und leichtfüßig zu ihrem Bruder lief. „Brauchst du eine Rast?“ Es dämmerte bereits, sie waren mehr als zwei Stunden ununterbrochen gelaufen. Erst jetzt fiel Jivvin auf, wie steif sich Ni’yo bewegte, und er verfluchte sich dafür. Warum nur war er so sehr mit sich selbst beschäftigt gewesen, dass er nicht gesehen hatte, wie erschöpft sein Gefährte sein musste?


  „Es geht schon“, winkte Ni’yo ab. Jivvin kannte den Tonfall und diesen trotzigen Ausdruck in dem bleichen Gesicht.


  „Nein, es geht nicht!“, sagte er deshalb sofort und packte ihn am unverletzten Arm.


  „Du schläfst jetzt und in ein paar Stunden geht es dann weiter!“


  Ni’yo befreite sich mit einem Ruck und setzte zu einer scharfen Erwiderung an, Zorn blitzte in seinen Augen. Doch Lynea hielt ihn auf.


  „Du nutzt Am’chur nichts, wenn du vor Erschöpfung kaum aufrecht stehen kannst. Legt euch beide hin, ich halte Wache und wecke euch später.“


  Ob nun Ni’yo zu müde für Widerspruch war oder Lynea genau den richtigen Ton angeschlagen hatte, er fügte sich jedenfalls widerspruchslos und suchte sich einen Platz unter einer Fichte, um dort seine Decke auszubreiten. Jivvin zögerte kurz, legte sich dann aber neben ihn, ihm zugewandt. Die angsterfüllte Hoffnung, die für einen Moment im Ni’yos Blick flackerte, traf ihn tief.


  „Ich habe nicht mit ihr geschlafen“, flüsterte er, betete dabei darum, dass Lynea weit genug entfernt saß.


  „Vielleicht hättest du es besser getan“, murmelte Ni’yo. Ihm fielen die Augen zu, er konnte sich sichtlich kaum noch wach halten.


  „Was meinst du damit? Ich will sie nicht, ich will nur …“ Jivvin brach ab, als er erkannte, dass Ni’yo ihn nicht mehr hören konnte. „Ich will doch nur dich, dich allein“, wisperte er, küsste ihm die Stirn und zog ihn an sich. Wenn schon nicht im wachen Zustand, dann sollte Ni’yo wenigstens im Schlaf spüren, dass eigentlich alles in Ordnung war. Bevor er selbst einschlief, schickte er ein stummes Gebet an Am’chur: Gib mir die Kraft, ihn zu halten, ich kann und will ihn nicht verlieren!


  Der Zornige Gott antwortete nicht, aber sein Schweigen wirkte eher beruhigend. Die Vorstellung, dass Am’chur ihm diese Gnade verweigern könnte, war schlimmer als ungewisse Hoffnung.


  
    


  


  5.


  


  Am späten Nachmittag erreichten sie den Tempel. Jivvin sah genauso traurig aus wie Ni’yo sich fühlte beim Anblick des so vertrauten goldenen Tors, bewacht von einer riesigen Drachenstatue. Er seufzte laut, als auf ihr Klopfen die ebenso vertraute Losung zu hören war: „Wer begehrt Einlass im Tempel des Am’chur?“


  Nie hätte er sich träumen lassen, wie sehr er all dies vermissen könnte! Es war vielleicht kein behaglicher Ort, an dem er willkommen gewesen wäre, doch er hatte den größten Teil seines Lebens hier verbracht. Jivvin nannte der Reihe nach ihre Namen und Absichten. Ni’yo dachte an die Legende, dass glühende Lava aus dem Maul des Drachen fließen würde, sollte man auf die rituelle Frage mit einer Lüge antworten und verkniff sich ein Lächeln. Er hatte Dutzende Novizen beobachtet, die sich nachts hinausgeschlichen hatten, um genau das zu erproben. Kein einziger hatte es je über sich gebracht, absichtlich zu lügen.


  Da er nie einen Freund besessen hatte, der mit ihm nachts durch den Tempelhof schleichen und das Klopfritual ausführen wollte, war es für ihn unmöglich gewesen, es selbst einmal zu versuchen. Ni’yo drängte die Erinnerung entschlossen fort. Er hatte mit seiner Vergangenheit Frieden geschlossen, trotzdem dachte er nicht gerne daran zurück.


  Lyneas Rudel war größtenteils draußen in den Wäldern geblieben, lediglich ein junger Mann begleitete sie mittlerweile. Er wirkte zornig, aber nicht unbedingt, als hätte ihn jemand provoziert, sondern als sei dies seine grundsätzliche Stimmung. Durch sein langes schwarzes Haar zogen sich graue und weiße Strähnen, seine Augen besaßen denselben Bernsteinschimmer wie Lyneas. Er hielt sich in beschützender Haltung zu ihr, obwohl sie so offensichtlich keinerlei Schutz benötigte. Lynea stellte ihn als ihren engsten Vertrauten vor, was Brynn – so lautete sein Name – noch zorniger dreinblicken ließ.


  Vielleicht ist dies seine Art, Stolz zu zeigen? Oder wäre er gerne mehr als nur ein Vertrauter?, dachte Ni’yo, kümmerte sich allerdings nicht weiter darum. Er hatte genug mit all der Aufmerksamkeit zu tun, die auf ihm und Jivvin ruhten. Wie aus dem Boden gewachsen standen plötzlich sämtliche Meister und Novizen des Tempels im Hof, als hätten sie bloß auf ihre Ankunft gewartet. Während Jivvin von allen Seiten begrüßt und in Gespräche verwickelt wurde, begegnete man ihm mit mehr oder weniger unverhohlener Abscheu und Hohn. Nicht nur er wurde allerdings angestarrt, auch die beiden Wolfswandler, die in ihrer menschlichen Gestalt nackt einherschritten, zogen eine Menge Interesse auf sich. Orophin, der zweithöchste Großmeister des Tempels, händigte ihnen schwarze Umhänge aus. Lynea verhüllte ihre Blöße mit einem Lächeln, Brynn hingegen sah man seine Missbilligung deutlich an. Doch er schwieg und gehorchte, als Lynea ihn finster anblickte.


  „Jivvin, wenn du und Ni’yo vielleicht hier warten würdet?“, fragte Orophin auf seine langsame, bedächtige Art. Sein Tonfall ließ keinen Zweifel daran, dass dies weder freundlich noch als Frage gemeint war. Ni’yo verbarg seinen Kummer über diese Zurückweisung. Orophin hatte immer zu den wenigen gehört, die ihm ohne offene Furcht oder Verachtung begegnet waren.


  Vielleicht hält er mich für einen Schwächling, jetzt, wo ich nicht mehr als Bedrohung wirke?


  Ni’yo war kleiner als nahezu alle anderen Am’churi, dazu leicht und feingliedrig gebaut. Egal wie stark seine Muskeln waren, man sah es ihm nicht an. Auch nach mehreren Monaten hatte er sich nicht daran gewöhnen können, dass nun nicht mehr alle Welt vor ihm verängstigt oder hasserfüllt zurückzuckte, sobald er nur den Blick hob. Diese starke äußere Veränderung, er konnte sie weder selbst erkennen noch begreifen, wo er sich innerlich doch genauso fühlte wie zuvor – abgesehen von der Hoffnung, die Jivvins Liebe ihm schenkte, und die Angst, sie zu verlieren. Sie hatten noch immer kein Wort miteinander gewechselt. Aber nachdem Ni’yo in Jivvins Armen aufgewacht war und er deutlich spürte, dass sein Liebster die Nähe zu ihm suchte, Lynea hingegen mied, war er sich sicher, weiter bei ihm bleiben zu dürfen. Wie er sich jetzt verhalten sollte, wusste Ni’yo allerdings nicht. Sie hatten sich nicht gestritten, wer also war zuständig für den ersten Schritt? Beziehungen waren so kompliziert … Er wollte nichts falsch machen, darum wartete er lieber, bis Jivvin ihm ein deutliches Zeichen sandte.


  Lynea und Brynn folgten derweil Orophin durch das goldene Tor in das Tempelheiligtum.


  „Nun, wieder daheim?“


  Ni’yo spürte, wie Jivvin beim Klang dieser Stimme zusammenfuhr. Lurez baute sich vor ihnen auf, einer von Jivvins ältesten Freunden hier im Tempel. Er wischte sich ungeduldig blonde Haarsträhnen aus dem Gesicht und musterte sie beide abschätzig.


  „Lange nicht gesehen“, murmelte Jivvin lahm. Er wirkte schuldbewusst, was Ni’yo mehr schmerzte, als er sich selbst eingestehen wollte.


  Was er für mich aufgeben musste – das hat er nicht verdient. Ich habe ihn nicht verdient.


  


  Jivvin schwankte zwischen dem Wunsch, Lurez zusammenzuschlagen und dem Verlangen, ihn wie früher brüderlich zu umarmen. Er hatte ihn vermisst, doch er ahnte das Unheil, das gleich folgen würde. Lurez war jemand, der sich nicht leicht reizen ließ und niemals etwas nachtrug. War sein Zorn allerdings geweckt, konnte er sich selbst vergessen und es sah ganz danach aus, als wäre er wirklich sehr zornig …


  Lurez verschränkte die Arme vor der Brust, stellte sich scheinbar gelassen breitbeinig hin, mit einem Blick, der zeigte, dass er Streit suchte.


  „Neunzehn Jahre lang hast du mir Tag und Nacht in den Ohren gelegen, wie sehr du ihn hasst, wie gerne du ihn besiegen und töten willst, wie viel schöner die Welt wäre, wenn diese Ratte nicht auf ihr herumlaufen würde! Neunzehn Jahre lang hast du dich ununterbrochen im Kampf weiterentwickelt, mir vorgejammert, dass es nie ausreicht, dass er immer besser sein wird als du. Und nun?“ Er schnaubte verächtlich.


  Jivvin ballte die Fäuste, es kostete ihn all seine Selbstbeherrschung, seinen einst besten Freund nicht anzugreifen.


  „Sag“, fuhr Lurez mit höhnischer Stimme fort, „wie ist er jetzt? Er sieht ja ziemlich weich aus mittlerweile, nicht mehr so gefährlich … Hast du ihm die Bösartigkeit aus dem Leib gefickt?“


  Grollend vor Wut trat Jivvin ganz dicht an ihn heran. Lurez hob im Reflex die Hände, nahm dann rasch wieder eine betont lässige Haltung ein und grinste Jivvin breit ins Gesicht.


  „Sei vorsichtig“, knurrte Jivvin drohend, „sonst fordere ich dich zum Ehrenduell, und du solltest nicht darauf bauen, dass ich dich anschließend am Leben lasse!“


  Lurez blinzelte hektisch, verriet aber sonst mit keinem Zeichen, wie ernst er diese Drohung nahm. Jeder wusste, dass Jivvin ihm weit überlegen war.


  „Ich denke nicht, dass ich verpflichtet bin, ein Ehrenduell mit dir überhaupt anzunehmen. Du hast den Tempel verlassen, auch wenn du dich immer noch Am’churi schimpfst. Außerdem stünde der Sieger jetzt schon fest – oder solltest du in den vergangenen sechs Monaten das Bett lange genug verlassen haben, um mal am Schwert üben zu können?“


  Um ein Haar wäre Jivvin aus der Haut gefahren, er konnte regelrecht spüren, wie er seinem Freund an die Kehle sprang und auf ihn einschlug, bis dieses höhnische Grinsen für alle Zeit getilgt wäre … Doch da schloss sich eine Hand um seinen Arm und zog ihn einen Schritt zurück.


  Ni’yo sah – wenn man ihn kannte und diesen Blick zu deuten wusste – selbst wütend genug aus, um Lurez bei lebendigem Leib zu häuten, sein Gesicht war so finster wie zu seinen schlimmsten Zeiten. Lurez wurde bleich; dennoch blieb er trotzig stehen und musterte nun Ni’yo von oben bis unten mit blitzenden grünen Augen, mit einem spöttischen Lächeln in den Mundwinkeln, das seine Angst allerdings nicht verbarg.


  „Da ist sie ja, unsere Tempelschönheit. Wie ihr euch die Zeit vertreibt, ist wohl offensichtlich, so niedlich, wie du halt bist. Man sollte nicht glauben, dass du tatsächlich ein Am’churi sein willst!“


  Ni’yo packte ihn schneller als Lurez reagieren konnte, warf ihn zu Boden und hielt ihn von hinten so umklammert, dass er ihm mühelos das Genick brechen oder ihn erwürgen könnte.


  „Ich bin nicht ganz sicher“, sagte Ni’yo nachdenklich und sah mit hochgezogenen Augenbrauen zu Jivvin auf. „Bin ich langsamer geworden? Was meinst du?“


  Jivvin entspannte sich etwas, als die mörderische Wut in ihm verebbte. Der Anblick von Lurez, der mit vor Panik verzerrtem Gesicht auf den Knien lag, war wohltuend.


  „Möglicherweise ein bisschen“, erwiderte er ebenso nachdenklich. „Du solltest darauf achten, Schnelligkeit ist so wichtig.“


  „Lass mich los!“, stöhnte Lurez gepresst. Seine Worte waren kaum zu verstehen, und er lief allmählich rötlich-blau an.


  „Das könnte ein Fehler sein“, erwiderte Ni’yo, „du scheinst solche Todessehnsucht zu haben, möglicherweise begehst du sofort Impulkro, wenn ich dich gehen lasse. Das wäre bedauerlich. Für mich weniger, aber Jivvin mag dich normalerweise.“


  „… los!“ Lurez verdrehte die Augen, schnappte hastig nach Luft, als Ni’yo den Druck ein winziges bisschen verringerte.


  „Ob er wohl immer noch darum betteln wird, von dir umgebracht zu werden, wenn ich ihn freigebe?“


  Jivvin musste an sich halten, um nicht laut loszulachen, als Ni’yo ihn mit gespieltem Ernst anblickte, während Lurez mit den Augen stumm um Hilfe flehte.


  „Eventuell“, sagte er gedehnt. „Aber vielleicht solltest du ihn trotzdem loslassen. Es sieht hässlich aus, einen erwürgten Am’churi im Hof herumliegen zu haben.“


  „Wie recht du hast.“ Ni’yo gab ihn frei und stand auf. Lurez blieb noch einen langen Moment am Boden, massierte sich den malträtierten Hals. Dann erhob er sich, bedachte Jivvin mit einem Ausdruck voller Abscheu und Verachtung und ging hastig davon.


  „Sieh, Meister Tamu, er winkt uns“, murmelte Jivvin und wies mit dem Kinn zum Heiligtum. Dort stand Großmeister Tamu, der Tempelvorsteher und wartete auf sie. Die Heiterkeit des Augenblicks war verflogen, zurück blieb erschöpfte Traurigkeit. Er hatte Ni’yo gewonnen, der ihm mehr bedeutete als die Tempelgemeinschaft und die Freunde, die er zurückgelassen hatte. Trotzdem war der Verlust groß.


  „Jivvin? Bist du mir böse?“, fragte Ni’yo verunsichert.


  „Nein, warum sollte ich?“ Eigentlich war Jivvin dankbar, dass sie wieder miteinander sprachen. Trotzdem hätte er im Moment das Schweigen bevorzugt, zumindest, bis er seine Trauer über Lurez abgeschüttelt hatte.


  „Nun, weil ich mich eingemischt habe.“


  „Das war schon gut so“, seufzte Jivvin, „ich hätte diesen Narren sonst vermutlich umgebracht und es hinterher bereut.“ Komm, lass mich in Ruhe, nur für einen Moment, lass mich in Ruhe!


  „Ich hatte gedacht, es ist besser, wenn ich es bin, der ihn demütigt, mich hasst er sowieso.“


  Ni’yo griff nach Jivvins Arm und zog ihn zu sich herum. „Es tut mir leid. Ich weiß, dass du das hier vermisst.“


  „Es ist schon gut, Ni’yo.“


  „Nein, es tut mir leid, ich weiß, er war dein Freund, und …“


  Gereizt riss Jivvin sich los und stampfte weiter. „Das ist nicht deine Schuld, sondern allein Lurez’, verstehst du? Versuch nicht immer, die Schuld für jegliches Übel dieser Welt auf dich zu laden, Ni’yo! Du kannst nichts dafür, dass es so viele Narren gibt.“ Er blickte kurz über die Schulter und sah, wie erschrocken und verletzt Ni’yo für einen Moment stehen blieb, sich dann aber sofort hinter einer Maske völliger Ausdruckslosigkeit versteckte.


  Wütend marschierte Jivvin weiter. Er hatte ein schlechtes Gewissen, seine Enttäuschung über Lurez an Ni’yo ausgelassen zu haben, andererseits wollte er nicht ununterbrochen auf ihn und seine Empfindsamkeit Rücksicht nehmen müssen.


  Wie kann ein Mann nur so stark und gleichzeitig so zerbrechlich sein!


  


  ~*~


  


  Es war ein seltsamer, fast schon blasphemischer Anblick, Kinder des Kalesh im Tempelheiligtum des Am’chur zu sehen, und ein Schock dazu. Ilanrin, der Sippenälteste der Schattenelfen stand mit zwei weiteren Vertretern seines Volkes vor der riesigen Drachenstatue, deren Augen von der Glut des Gottes erfüllt leuchteten. Neben Lynea und Brynn waren die wichtigsten Meister der Am’churi im Tempel, unter ihnen auch Lurez, der sich immer noch verstohlen den Hals rieb, sonst aber, wie alle anderen, auf die drei Kalesh starrte. Alle Am’churi wuchsen in dem festen Glauben auf, dass eher die Welt untergehen als Elfen in dieser Halle wandeln könnten. Was immer der Grund für all das hier sein mochte, ein Weltuntergang war gar nicht so unwahrscheinlich, wenn gleich drei Götter daran beteiligt waren.


  „Verzeiht, dass wir euch warten ließen“, sagte Tamu und nickte ihnen beiden zur Begrüßung zu. Sein Blick verharrte ein wenig zu lange auf ihm, um zufällig zu sein. Ni’yo brüllte innerlich vor Wut. Wie sehr er es hasste, anders zu sein! Angestarrt zu werden, wohin er auch ging!


  „Ilanrin wollte vorab ein Wort mit den Gesandten der Muria wechseln, aber nun, wo wir vollzählig sind, dürfen wir wohl alle erfahren, um was es genau geht.“


  Lynea zwinkerte ihm kurz zu, was Ni’yo ein wenig beruhigte. Die uralte Feindschaft zwischen den Kalesh und Am’churi mochte – für den Augenblick – beigelegt sein, doch das Misstrauen ließ sich nicht mit einem Schulterzucken abschütteln. Da war es wichtig zu wissen, dass Lynea weiterhin auf ihrer Seite stand.


  Ilanrin sah genauso aus, wie Ni’yo ihn in Erinnerung hatte, mit langen, glatten weißen Haaren, die er offen trug und einen eigentümlichen Kontrast zu seiner tiefschwarzen Haut und den dunklen Augen bildete. Sein schönes Gesicht zeigte keinerlei Gefühlsregung, als er sich ihm und Jivvin zuwandte. Die Erinnerung, wie dieser Elf sie beide hatte foltern und aneinander ketten lassen war noch zu frisch. Spontan flammte Abneigung, ja Hass in Ni’yo hoch und er wusste, Jivvin fühlte genauso. Wenn nicht noch viel stärker, denn Jivvin war bereits zweimal in die Hände der Kalesh gefallen und hatte auf Ilanrins Befehl leiden müssen. Mochte ihre letzte Begegnung auch versöhnlich gewesen sein, Freundschaft würden sie wohl nie schließen.


  „Der Grund, warum ich euch rufen ließ, liegt weit in der Vergangenheit“, begann Ilanrin. Seine kalte, so grausam schöne Stimme jagte eisige Schauer über Ni’yos Rücken.


  „Einst gab es nur Kalesh, den Gott, der das Volk der Elfen erweckte. Sein Name bedeutet in unserer Sprache „Der Einzige“. Die Geschichte der Drachen ist euch sicherlich vertraut?“


  Einmütig schüttelten sie alle die Köpfe, was die Elfen zu verwirren schien.


  „Ihr seid Am’churs Erwählte, ihr müsst doch etwas über die Ursprünge der Götter wissen! Nein?“


  „Die Legende sagt, dass die Götter diese Welt gefunden haben und der Weltenschöpfer ihnen erlaubte, sie nach ihrem Willen zu gestalten“, sagte Tamu verunsichert, schwieg aber sofort, als Ilanrin die Hand hob.


  „Ich will mich auf das Notwendigste beschränken, es ist keine Zeit für lange Erzählungen. Trotzdem, ihr müsst die Zusammenhänge verstehen.


  Nun, der Weltenschöpfer hatte Aru eigentlich nicht als einen Ort des Lebens bestimmt … Es ist das Drachenei, aus dem Kalesh einst schlüpfte, denn Kalesh sollte der erste Himmelsdrache sein, als Wächter über das Sternenmeer.“


  Mit einer energischen Geste unterband der alte Elf das ungläubige Gemurmel.


  „Gemeinsam mit ihm sollte seine Gefährtin schlüpfen, doch sie ist in ihrem Ei gestorben, das Aru bis heute umkreist – der Mond, wie wir ihn nennen. Die Hülle wurde von Himmelssteinen zerstört. Kalesh war außer sich vor Kummer und bat den Schöpfer, dass er in die Zwischenwelt gehen dürfe, wo er seine Gefährtin zumindest spüren könne, und trotzdem noch die Fähigkeit hätte, die Welten zu beschützen. Es wurde gewährt, und Kalesh rollte sich um die Überreste seines Eis, auf dem er seinen Leib versteinern ließ.“


  „Das würde bedeuten, wir laufen über Kaleshs Körper?“, rief Jivvin verblüfft.


  „So ist es. Um seinen Geist in die Zwischenwelt aufsteigen zu lassen, musste er sein Körper zurücklassen. Was wir als Berge und Täler wahrnehmen, sind einfach nur die Furchen zwischen seinen Schuppen, und die Gliedmaßen des Himmelsdrachen …“ Ilanrins Blick verschleierte, er schien in Erinnerungen an vergangene Zeiten gefangen zu sein. Der Elf, der ihm am nächsten stand und sich als Norim vorgestellt hatte, trat einen Schritt vor:


  „Der Weltenschöpfer sorgte für die Geburt der ersten acht Drachen, die sich rasch vermehrten und so jene Rasse begründeten, die ungezählte Jahre lang Aru beherrschten. Der Segen des Schöpfers ließ Kaleshs versteinerten Leib erblühen, Pflanzen und Tiere entstehen, von denen die Drachen sich nähren konnten. Eine Göttin namens Pya, aus den Fernen jenseits der Sterne hat Aru zusätzlich gesegnet. Das geschah versehentlich, denn als sie um den Tod ihres göttlichen Bruders weinen musste, fiel eine ihrer Tränen auf unsere Welt. Dadurch entstanden Meere – und das Volk der Elfen, das allerdings noch schlief. Kaleshs Wille hat uns erweckt, und darum sind wir seine Kinder, auch, wenn er uns nicht geschaffen hat.“


  „Unsere Völker haben viele Jahre friedlich nebeneinander gelebt, wir Elfen auf der Erde, die Drachen in den Lüften“, sagte Ilanrin. „Viele Tausend Jahre ist es her, dass es zum Krieg zwischen den Drachen und den Elfen kam. Lange Zeit behielten die Geflügelten die Oberhand und zwangen uns, unter die Erde zu fliehen, denn nur dort waren wir vor ihnen sicher. Wir erbauten Städte, ein Reich, das herrlich anzuschauen war und ist. Doch gleichgültig, wie viele Fackeln und leuchtende Kristalle wir nahmen, um es zu erhellen, uns brannte die Sehnsucht nach Sonne und freiem Himmel im Herzen. Also beteten wir zu Kalesh, er möge uns diese Sehnsucht nehmen und Kraft schenken, gegen die Drachen antreten zu können. Und Kalesh erhörte unser Flehen: Er machte uns zu Kindern des Schattens. Die Dunkelheit verleiht uns Stärke, wir leben in ihr und sie in uns.


  Nur so vermochten wir schließlich, die Drachen zu überlisten: Wir lockten sie herab in unsere Städte, die sie bis dahin nie gefunden hatten, hinein in einen Abgrund, eine Höhle von solch gewaltigen Ausmaßen, dass selbst mehrere Tausend Drachen darin hausen können. Weil wir schneller waren, und Drachen in der Dunkelheit weit weniger gut sehen als wir, konnten wir die vorher sorgfältig gelegte Falle zuschnappen lassen. Es gelang uns, aus der Kaverne zu entfliehen und beide Ausgänge magisch zu versiegeln. Das Siegel ist sowohl von außen als auch von innen angebracht – diese magische Barriere kann nur von einem einzigen Lebewesen durchschritten werden, ein Auserwählter, der das Siegel brechen oder erneuern kann.“


  „Auserwählt klingt immer nach Belohnung“, murmelte Lynea kaum hörbar. Ni'yo spürte ihre immense Anspannung. Sie schien ähnlich wie er selbst kurz davor zu stehen, sich mit Klauen und Zähnen auf Ilanrin zu stürzen und ihn in Stücke zu reißen. Gewiss, sie hatte genauso wie er die Mutter durch die Schattenelfen verloren; und im vergangenen Jahr ihr Rudel gegen die Kalesh gehetzt, um ihm, Ni’yo, zu helfen, wobei es Tote gegeben hatte.


  „Als ob man tatsächlich eine Wahl hätte, sobald ihr spitzohrigen Bastarde euch eingemischt!“


  Er berührte sie sacht am Arm. Lynea zuckte zusammen, lächelte ihm dann aber zu. All dies dauerte kaum einen Herzschlag lang und wurde von sonst niemandem bemerkt.


  „Das Siegel schenkte Aru Frieden vor den Drachen. Kalesh hatte uns verpflichtet, sie nicht sterben zu lassen, sondern sie regelmäßig zu füttern. Dafür sind aufwendige Rituale notwendig, denn die Drachen nehmen nur lebende Beute an und jedes Mal muss ein Durchlass in die Kaverne geschaffen werden, der den Feinden natürlich keine Möglichkeit zur Flucht bieten darf.“ Ilanrin schwieg für einen Augenblick auf eine Weise, die andeutete, wie groß die Bürde war, die seinem Volk auferlegt worden war.


  „Nichts ist von Dauer, auch Magie nicht. Fünftausend Jahre hat der Frieden gehalten, eine lange Frist. Es muss uns nun gelingen, das innere Siegel zu erneuern, oder die Barrieren werden fallen und die Drachen kommen frei. Nach all der Zeit in Finsternis sind sie uns überlegen, was Sicht im Dunkeln betrifft, und ihr Hass auf jedes Lebewesen, das auf zwei Beinen läuft, ist leicht nachzuvollziehen. Unsere Städte würden unter ihrer Rache zu Staub und Asche zerfallen, und danach wäre jegliche Kreatur an der Reihe, die sich je mit uns verbündet hatte. Menschen sind ihnen zudem unbekannt. Erst nach der Bannung der Drachen kamen die Götter in die Zwischenwelt, es war die Göttin Dimata, die die Menschen erwachen ließ, damit auch das Reich unter der Sonne bevölkert bleibt – wir Elfen sind in den Schatten geblieben.“


  „Und der Erwählte muss was tun? Sich opfern?“, fragte Lynea aggressiv.


  „Nein.“ Ilanrin musterte sie kalt. „Die Magie des Siegels zieht sich durch die gesamte Höhle und hält beide Eingänge, die es gibt, verschlossen. Der Erwählte muss durch den einen Zugang eintreten, die Höhle durchqueren und sie dann durch denselben Zugang wieder verlassen. Damit ist es erneuert. Er wird Teil der Magie und trägt sie mit sich.“


  „Mehr nicht?“ Jivvin starte den alten Elf ungläubig an.


  „Mehr nicht. So hat Kalesh es gefügt. Das ist aber schon mehr als schwer genug, denn die Drachen werden ihn nicht tatenlos ihr Reich beschreiten lassen und zudem alles versuchen, damit er durch den zweiten Zugang tritt. Wenn das geschieht, ist das Siegel zerbrochen. Zwar könnte er es erneuern, indem er von dieser Seite die Kaverne durchquert und sie wieder durch diesen zweiten Eingang verlässt; doch die Drachen hätten in der Zwischenzeit Gelegenheit zu entfliehen.“


  „Wer ist denn nun der oder die Auserwählte?“, fragte Tamu ungeduldig.


  Ilanrin lächelte und straffte sich:


  „Kalesh bestimmte, wer auserwählt sein wird, das Siegel zu zerstören oder zu erneuern, und er sprach:


  „Nur wer im Dunkeln sieht wie am Tag, auf zwei Beinen geht und Worte als Sprache benutzt, kann durch das Siegel schreiten, als wäre es bloße Luft. Doch er darf weder Mensch noch Schattenelf sein und keines Gottes Kind.“ „Er wusste von den Menschen, bevor sie erschaffen wurden?“, fragte Orophin bedächtig. Ilanrin nickte ihm zu.


  „Dass nicht einmal die Götter allmächtig sind und nicht immer wissen, was die Zukunft bringt, ist kein Widerspruch. So, wie wir es verstanden haben, waren die Menschen ähnlich wie wir schon früh auf Aru, wurden aber erst lange nach uns von der Göttin Dimata erweckt.“


  Schweigen legte sich über sie, während sie alle versuchten, die Bedeutung dieser Worte zu begreifen.


  „Darum wurden Lynea und ich gezeugt?“, fragte Ni’yo schließlich.


  „Ja, genau aus diesem Grund.“ Ilanrin wirkte verunsichert, was ein seltsamer Anblick war, so unbewegt, wie der Elf sich sonst gab.


  „Kalesh gab uns ein Zeichen, dass die Zeit der Erneuerung naht. Er sagte nicht, wann es soweit sein würde, es scheint gar, als wisse er es selbst nicht genau, auch jetzt noch nicht. Wir versuchten, einen Auserwählten zu erschaffen, um unsere Feinde weiterhin von uns fernzuhalten. Dein Name bedeutet Hoffnung aller, Ni’yo. Es war nie geplant, dass du an der Wette des Am’chur teilhaben solltest. Als du dazu bestimmt wurdest, konnten wir es Am’chur leider nicht verweigern.“


  „Euch musste doch klar sein, dass er der beste Krieger ist, und damit unausweichlich für die Schuld des Am’chur ausgewählt werden würde“, warf Tamu stirnrunzelnd ein. „Zumal er erst zu uns kam, als ihr ihn abschlachten wolltet.“


  „Wir haben versucht, ihn zu töten, als er noch ein Kind war, denn er war zu machtvoll und gefährlich geraten. Das misslang, wir wussten nicht einmal sicher, ob er überlebt hatte – er war schwer verwundet, als seine Mutter ihn hierher brachte und eigentlich zu jung, um von einem Gott berührt und somit gerettet zu werden. In ihm vereinigen sich Menschen und Elfen und etwas von der Seelenkraft der Drachen.“ Ilanrin stockte, als er die verständnislosen Blicke sah.


  „Ja, so ist es! Kalesh lehrte uns ein Ritual, mit dem das innerste Wesen eines jeden Geschöpfes in ein Ungeborenes gelegt werden kann.


  Für Ni’yo wählten wir die Gewalt und Stärke der Drachen selbst, in der Hoffnung, ihm so das Beste aller drei Rassen zu schenken. Wir ahnten früh, dass er damit zu viel Macht in sich trägt …


  Darum sollte ein zweites Kind gezeugt werden, in das wir die Seelenkraft eines Jaguars legten, eines mächtigen Raubtieres, das bei Tag und bei Nacht zu jagen vermag. Zudem ist der Jaguar ein Einzelgänger, was inmitten eines Heeres feindlicher Drachen nützlich sein mag. Wir nannten es Lynea, was in etwa Meisterin des Siegels bedeutet.


  Da jedoch weder Ni‘yo noch Lynea sich so entwickelten, wie wir es erhofften und ihre Mutter sowie die Götter sie unserem Zugriff entzogen, hatten wir von weiteren Versuchen abgesehen und gewartet, was die Zukunft bringt. Eine göttliche Vision kann nur bedeuten, dass sie sich irgendwie erfüllen wird! Und seht, sie hat sich erfüllt, unser Wirken war nicht vergebens. Es gibt gleich zwei mögliche Auserwählte, und beide beherrschen die übermäßige Macht, die wir unwissend in sie legten. Würdest du uns folgen, Ni’yo?“


  „Warum nur er?“, mischte sich Tamu wieder ein. „Was ist mit seiner Schwester?“


  „Wer durch das Siegel geht, darf keinem Gott geweiht sein. Muria hat abgelehnt, sie gibt ihre Erwählte nicht frei. Am’chur ist bereit.“


  Alle starrten Lynea an, die unbehaglich zur Seite blickte. Ni’yo fing sich erneut als Erster.


  „Somit ist es keine Frage, ob ich gehe, sondern nur, welche Art Tod mich dort erwartet“, sagt er langsam. „Die Drachen werden mich wohl kaum durch die Höhle und zurück zum Eingang begleiten und sich dafür bedanken, dass ich ihre Gefangenschaft noch verlängere.“


  „SIE WERDEN DICH NICHT TÖTEN.“ Am’churs Stimme hallte für alle hörbar durch den Tempel. „CHARUR, IHR ANFÜHRER, WIRD SOFORT ERKENNEN, DASS DU LEBENDIG FÜR IHN NÜTZLICHER BIST, DENN DU BIRGST WISSEN ÜBER DIE WELT, DIE ER SO VIELE JAHRE LANG NUR ERTRÄUMEN KONNTE. ER WIRD ALLES AUS DIR HERAUSPRESSEN, WAS DU WEISST, UND DICH DANN ZWINGEN, DAS SIEGEL ZU ZERSTÖREN. ES GIBT NICHTS, WAS DU TUN KÖNNTEST, UM DAS ZU VERHINDERN.“


  „Und meine Aufgabe ist trotzdem, es zu versuchen?“, fragte Ni’yo beherrscht. „Oder soll ich sogar das Siegel zerstören und die Drachen befreien?“ Innerlich gefror seine Seele vor Angst, er verstand durchaus die Reichweite dessen, was Am’chur von ihm verlangte. Er sollte sich von einem Drachen zerbrechen lassen, bis er bereit war, Verrat an seinem Volk zu begehen, an seinem Gott, an allen, die ihm vertrauten.


  Völlig widersinnig … Was plant er wirklich?


  „Die Prophezeiung des Kalesh ging noch weiter“, fuhr Ilanrin fort.


  „Ungewiss, wie lange wird das Siegel währen. Wird es nicht erneuert, zerbricht es. Der Auserwählte muss freien Willens wählen, ob er erneuert oder bricht. Sobald er durch das erste Portal schreitet, trägt er die Siegelmagie bis zu seinem Tod in sich. Gibt es niemanden, der ihm nachfolgen kann, sollte er vor Erfüllung der Aufgabe sterben, bleibt das Siegel bestehen, bis ein neuer Erwählter geboren ist.“


  „Wenn er Selbstmord begeht oder ermordet wird, wäre seine Aufgabe also auch erfüllt?“, frage Jivvin verstört nach. Ilanrin schüttelte den Kopf. „Es würde nur aufschieben, was unvermeidlich ist. Irgendwann müssen Elfen und Drachen sich ein letztes Mal stellen. Charur weiß das, darum wird er Ni’yo nicht töten wollen, sondern so zugrunde richten, dass er am Ende freiwillig das Siegel zerstört.“


  „FÜR DIESE AUFGABE WURDEST DU AUSGEBILDET, OHNE ES ZU WISSEN. ES IST DER HAUPTGRUND, WARUM DU IN EINSAMKEIT AUFWACHSEN MUSSTEST, GEHASST VON ALLEN, DIE DICH UMGEBEN. LERUAM HÄTTE DAFÜR SORGEN KÖNNEN, DASS DEINE WAFFENBRÜDER NICHT NUR DIE DUNKELHEIT IN DIR SEHEN. DU BIST GESCHULT, DEM HASS DER DRACHEN UND DER EINSAMKEIT IN IHREM HORT ZU BEGEGNEN.“


  „Leruam sprach oft darüber, wie sehr er mit seiner Aufgabe haderte. Genaueres hat er mir nie anvertraut.“ Tamu wirkte verlegen und sah Ni’yo nicht an. „Er wusste wohl, wie unwahrscheinlich es ist, dass du die Wette der Götter überlebst und danach noch zur Erneuerung des Siegels bereitstehen kannst. Er hat darunter gelitten, dich so misshandeln lassen zu müssen, wenn es doch wohl kaum einem Zweck dienen würde.“


  „Nun gut, Ni’yo soll in die Höhle der Drachen gehen. Und dann? Geschult oder nicht, er kann nicht ewig standhalten. Was soll also getan werden?“, fragte Lynea fordernd.


  „T’Stor hat einen Schmied erwählt“, sagte Ilanrin. Alle starrten ihn ungläubig an – T’Stor, der Gott, dem alle Schmiede ihr Dasein weihten, ob Waffen-, Werkzeug-, Gold- oder Hufschmied, erwählte kaum jemals einen Menschen oder einen Elf. Wann immer dies geschah, war von demjenigen Großartiges zu erwarten, legendäre Schmiedekunst, die alles andere übertraf.


  „IHR KENNT DIESEN ERWÄHLTEN – ES IST YUMARI AUS KAURO.“


  Jivvin und Ni’yo wechselten einen verständigen Blick. Yumari war eine Schmiedin, eine höchst bemerkenswerte Frau in jedem denkbaren Wortsinn – größer noch als selbst Jivvin und massiger als ein junger Hünenbär. Niemals zuvor, soweit sie wussten, hatte T’Stor eine Frau erwählt, aber wenn sie hätten raten müssen, wäre Yumari ihr erster Gedanke gewesen.


  „Sie ist bereits auf dem Weg hierher“, mischte sich Tamu ein. „Jivvin, deine Aufgabe wird es sein, sie zu treffen und ihr zu helfen, eine Kette zu schmieden, eine Fessel, die selbst einen alten Drachen binden kann – und töten. Sobald … Solltest du scheitern, Ni’yo, werden die Drachen ausbrechen. Es ist deine Pflicht, solange wie nur möglich standzuhalten, wenn möglich, bis Yumari, die stärksten Kinder Murias und die besten Meister der Am’churi vor dem zweiten magischen Portal angelangt sind. Jenem Zugang zur Höhle, der sich im Pevva-Gebirge befindet. Ein Jammer, wie es scheint, wussten nicht einmal die Götter, wann die Zeit gekommen ist, sonst hätte alles schon bereit sein können … Kommt es zum Zusammenstoß, muss Charur gefesselt und sein sterbender Leib in die Höhle zurückgebracht werden. Er ist der Wille, der die Drachen antreibt. Ist er gefangen, werden die anderen nicht fortfliegen und sich irgendwo in Aru verbergen und sammeln, sondern versuchen, ihn zu befreien. Lynea erhält dadurch die Möglichkeit, das Siegel zu erneuern, wenn so viele Drachen wie möglich zurückgekehrt sind.“


  „Dafür müsste Muria sie freigeben“, sagte Ni’yo leise.

  „DAZU IST SIE BEREIT, JEDOCH WIRKLICH NUR DAFÜR“, erklang Am’churs Grollen. „DIE ENTFLOHENEN DRACHEN MÜSSEN GETÖTET WERDEN, BEVOR SIE DAS TAL VERLASSEN KÖNNEN.“


  „Was geschieht, wenn ich versage und die Drachen schon freikommen, bevor Yumari und die anderen vor Ort sind?“ Er hörte Jivvin neben sich, konnte den leisen Laut allerdings nicht einordnen – war es Erschrecken? Wut?


  „DANN WERDEN DIE DRACHEN DIE STÄDTE DER KALESH ANGREIFEN UND VERNICHTEN, UND ES WIRD KEINEN UNTERSCHIED MACHEN, OB DAS SIEGEL ERNEUERT WIRD ODER NICHT. NACH DEN ELFEN WERDEN DIE MENSCHEN GEJAGT WERDEN. ÜBERLEBEN KÖNNEN DAS NUR WENIGE.“


  „Dann werde ich nicht versagen!“ Ni’yo gab sich gelassen, auch wenn er wusste, dass er damit niemanden täuschen konnte. Zumindest nicht jene, die ihn wirklich kannten.


  Er zog sich den Gurt von der Schulter, an dem sein Chi’a befestigt war, und gab ihn an Jivvin, ohne ihn anzusehen. Zu groß war seine Furcht vor dem, was er im Gesicht seines Geliebten lesen würde.


  „ERFÜLLE DEINE PFLICHT, NI’YO. GENAU DAFÜR WURDEST DU GEBOREN“, sagte Am’chur in ihm. Ohne jede Vorwarnung verschwand er. Am‘chur war er fort. Ni’yo schwankte, als er den Gott nicht mehr spüren konnte. Das Bewusstsein, die Kraft, die ihn zwanzig Jahre lang begleitet hatte, sie war einfach nicht mehr da. Er taumelte, sank in die Knie. Ein Schwert, mit aller Kraft in den Leib gerammt, hätte nicht verheerender wirken können.


  Warum jetzt schon?, schrie er innerlich. Es kam keine Antwort. Er war allein.


  „Steh auf, Ni’yo.“ Ilanrin zog ihn rücksichtslos hoch und führte ihn energisch am Arm aus dem Heiligtum heraus. Nie zuvor hatte Ni’yo diesen Elf so sehr gehasst wie in diesem Moment.


  „Nimm Abschied, dann kommst du mit uns. Beeil dich, uns bleibt nur wenig Zeit.“ So hart diese Worte auch klangen, in den Elfenaugen schimmerte Mitgefühl – Ni’yo glaubte allerdings keinen Augenblick daran, dass es echt sein könnte.


  Verloren fand sich Ni’yo in Tempelhof wieder, allein unter den wartenden Am’churi, die ihn allesamt misstrauisch beäugten, nicht wenige von ihnen voller Hass, den sie niemals vergessen hatten.


  Allein …


  Ohne Am’chur.
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  „Ni’yo, warte!“ Jivvin kam zu ihm und berührte ihn an der Schulter.


  Ni’yo starrte zu Boden, er wagte nicht, ihn anzusehen. Jivvin hatte ihn eben zurückgewiesen, was, wenn er ihm böse war? Wenn er vielleicht doch Lynea bevorzugte? Lieber würde er ohne Abschied gehen, als noch einmal Wut oder Ablehnung in Jivvins Blick zu lesen. Auch wenn er wusste, dass dies wohl ein Abschied für immer war.


  Es fühlte sich so leer an, dort, wo Am’chur sein sollte. Einsamkeit … Sein größter Feind hatte ihn wieder eingeholt.


  Warum lässt du mich im Stich? Warum muss ich eine Spielfigur für Götter sein? Warum kann ich nicht einfach das bisschen Glück genießen, das ich mir erkämpft habe?


  „Ni’yo?“


  Er sah Jivvins Stiefel, ganz dicht vor seinen eigenen. Und noch immer wagte er nicht aufzublicken, zitterte innerlich bei dem Gedanken, dass mit der Einsamkeit auch der Hass zurückgekehrt sein könnte.


  „Komm her“, flüsterte Jivvin und zog ihn an sich. Wie ein Ertrinkender klammerte sich Ni’yo an ihn, suchte Halt in den starken Armen, lauschte dem so vertrauten Herzschlag.


  „Ich will dich nicht verlieren, Ni’yo, hörst du? Sei stark dort unten. Lass dich nicht zerstören, kehre zu mir zurück“, flehte Jivvin mit tränenerstickter Stimme. Ni’yo konnte nichts erwidern, mit zugeschnürter Kehle drückte er sich nur noch fester an ihn. Jivvin legte beide Hände um sein Gesicht, zwang ihn, seinem Blick zu begegnen. Angst, Trauer, Liebe, all dies fand Ni’yo in den wunderschönen Augen. Wie von selbst trafen sich ihre Lippen zu einem letzten Kuss, sie konnten, sie wollten sich nicht voneinander lösen, niemals mehr …


  Doch da legte sich eine Hand auf Ni’yos Arm, Ilanrin war zu ihm getreten.


  „Es ist Zeit“, sagte der Elf kalt. Ni’yo unterdrückte den Schrei, der in seinem Inneren gellte, nickte stumm und löste sich von Jivvin. Hunderte Dinge drängten in ihm, die er sagen wollte, bevor es zu spät war. Er fand kein einziges Wort; darum griff er nach Jivvins Händen, barg noch einmal rasch sein Gesicht in ihnen, küsste beide Handflächen. Als er ihn losließ und zurücktrat, fühlte es sich an, als wäre er in Stücke zerrissen worden. Schritt für Schritt ging er rückwärts, bis er den Schmerz in Jivvins Blick nicht mehr ertragen konnte; dann wandte er sich um und folgte Ilanrin, der ungeduldig auf ihn gewartet hatte.


  


  Jivvin starrte ihm nach, bis sich das Tor hinter ihm geschlossen hatte. Er hätte nun selbst sein Bündel nehmen und sich für den Aufbruch fertigmachen sollen, doch er konnte sich nicht bewegen. Alles in ihm wehrte sich dagegen, denn dann war es endgültig. Dann würde er akzeptieren, dass Ni’yos Scheitern so gut wie gewiss war und er alles tun musste, um dafür bereit zu sein. Er konnte es nicht!


  „Jivvin?“

  Er fuhr herum, als er Lurez’ Stimme hinter sich hörte. Ein weiteres Mal würde er weder Spott noch Verachtung ertragen, er würde ihn zusammenschlagen, mit bloßen Fäusten, sollte er es wagen … Doch Lurez starrte ihn in einer Mischung aus Verlegenheit und Mitgefühl an, und Jivvin ließ die Arme sinken.


  „Es tut mir leid“, sagte Lurez. „Es … Jivvin, es tut mir so leid. Ich war … Ich hätte nie gedacht, dass … Bitte, vergib mir. Ich war ein Narr.“


  „Ja, das warst du“, erwiderte Jivvin nach einem langen Moment des Schweigens. „So wie wir alle. Ich hätte ein wundervolles Leben mit ihm als Freund und Vertrauter führen können, von Kindheit an. All die Jahre habe ich verschwendet, weil die Götter es so wollten. Es war so wenig Zeit, die wir haben durften.“


  „Das stimmt so nicht, und das weißt du. Eure Feindschaft hatte ihren Grund und das, was ihr beide teilt, hättet ihr auf anderem Wege gar nicht gewinnen können.“


  „Ich weiß“, stieß Jivvin bitter hervor. „Es ist trotzdem so ungerecht.“


  Er wandte sich abrupt um. Am’chur hatte ihm eine Aufgabe zugewiesen, er musste sie erfüllen. Noch bestand Hoffnung, noch konnte er sich an den Gedanken klammern, dass Ni’yo es schaffen würde. Wer sonst, wenn nicht er?


  „Warte!“ Hastig hielt Lurez ihn zurück. Jivvin rang sich ein mühsames Lächeln ab.


  „Es ist schon gut, Lurez. Ich sehe dich lieber als Freund denn als Feind, in Ordnung?“


  Lurez nickte ernst, starrte dann auf das Tor.


  „Ich bin neidisch, Jivvin. Ich würde meinen rechten Arm geben, wenn ich dafür nur eine Woche lang so etwas erfahren dürfte wie es zwischen dir und Ni’yo ist … Ich schwöre, ich werde dir beistehen, ihn zurückzuholen! Wie ihr beide da eben … Ach, selbst ein einziger Tag wäre schon ein Geschenk der Götter!“


  „Götter machen keine Geschenke!“ Jivvin schnaubte verächtlich. „Und ich würde meinen rechten Arm dafür geben, wenn sich dieser heutige Tag in ein Traumgebilde verwandelte, über das man nach dem Aufwachen nur kurz den Kopf schüttelt!“


  Er ließ Lurez stehen und schnappte sich seine Ausrüstung. Er musste Yumari finden, die hoffentlich auf den normalen Wegen reiste, und das so schnell wie möglich.


  Als er allerdings Lynea alleine auf dem Hof sah, packte er sie und zerrte sie energisch mit sich. Sie wehrte sich, aber er ließ nicht los, bis er sie in eine stille Ecke gedrängt hatte, wo er sie brutal von sich stieß. Wie eine wütende Raubkatze sprang sie sofort wieder hoch und ging in Angriffsstellung.


  „Hattest du es gewusst?“ Grollend vor Zorn baute sich Jivvin vor Lynea auf. „Hattest du dich mir deshalb an den Hals geworfen? Um einen Keil zwischen mich und Ni’yo zu treiben? Damit er bereitwilliger in den Tod geht und du aller Sorgen ledig bist, dass man vielleicht doch dich auswählt?“


  „Wie kannst du es wagen!“, fauchte sie und schlug ihm die Faust ins Gesicht. Jivvin ließ es zu, er sehnte sich regelrecht nach dem Schmerz, der ihn von dem Schmerz in seinem Inneren ablenkte.


  „Ich liebe ihn! Jivvin, ich liebe ihn so sehr! Er ist die einzige wahre Familie, die mir geblieben ist. Ich will ihn nicht noch einmal verlieren.“


  Mit einem Laut zwischen zornigem Schrei und heiserem Schluchzen fiel sie in seine Arme und drückte sich voller Verzweiflung an ihn.


  Verblüfft konnte er nichts anderes tun, als sie zu halten und beruhigend über ihren Rücken zu streicheln. Er war überfordert mit dem, was innerhalb so weniger Minuten geschehen war, erschöpft von zu vielen widersprüchlichen Emotionen, die er durchlebt hatte.


  „Ich war keine fünf Jahre alt, als meine Mutter eines Tages sagte, ich solle im Haus bleiben und mich nicht von der Stelle rühren, bis sie zurückkäme. Ni’yo sei in Gefahr, sie würde ihn in ein sicheres Versteck bringen. Ich dachte, ich würde ihn spätestens am nächsten Morgen wiedersehen; aber er sah so traurig aus, also habe ich ihm die Pfauenfeder geschenkt, mit der ich ihn immer geärgert hatte. Mein größter Schatz damals.“ Sie lachte und schluchzte zugleich.


  „Ich war beinahe verhungert, als etliche Tage später – ich weiß nicht, wie lange es gedauert hat – Schattenelfen zu mir ins Haus kamen. Sie trugen Leichen bei sich, viele Leichen. Eine davon war meine Mutter. Sie sah aus wie immer … zumindest ihr Gesicht.“ Sie löste sich mit einem Ruck von ihm und wischte sich energisch die Tränen fort.


  „Die Elfen sagten, meine Mutter hätte all die anderen umgebracht, sie sei eine schlechte und böse Frau gewesen, die den Tod verdient hat. Und sie sagten auch, dass Ni’yo ebenfalls tot sei, sie seinen Körper allerdings nicht mitnehmen wollten, weil er noch viel böser und schlechter als unsere Mutter gewesen war. Aber sie gaben mir die Feder zurück. Sie war gebrochen und voller Blut – da wusste ich, Ni’yo muss tot sein. Sie wollten mich mitnehmen. Sie sagten, ich sei wichtig für ihr Volk, eine große Hoffnung, und sie würden gut auf mich aufpassen. Ich habe gebissen und getreten und um mich geschlagen und schaffte es irgendwie, ihnen zu entwischen. Gewiss, es war helllichter Tag … Sie suchten mich, doch ich war so gut versteckt, dass selbst die Elfen mich nicht finden konnten. Als es dunkel wurde, erschienen plötzlich Wölfe und verwandelten sich vor mir in einen Mann und eine Frau. Muria hatte sie geschickt, weil ein Kind es geschafft hatte, den Elfen zu trotzen, ein Kind, das sie bereits für sich hatte beanspruchen wollen.


  Neunzehn Jahre lang dachte ich, Ni’yo sei tot. Aber dann zog im vergangenen Herbst diese riesige Gruppe von Elfen vorbei, mit zwei bewusstlosen Gefangenen, und einer davon trug Ni’yos Witterung. Ich habe jeden Wolfskrieger gerufen, der in diesem Teil Arus zu finden war, und bin ihnen gefolgt, bis sie sich trennten. Dann griffen wir diejenigen an, die Ni’yo mit sich schleppten. Es hat nichts genutzt, er konnte nicht fliehen. Doch für mich war es der erste gute Tag seit fast zwei Jahrzehnten gewesen, denn ich hatte Rache an den Kalesh genommen und wusste nun, dass mein Bruder lebt.“ Sie starrte ihn vorwurfsvoll an.


  „Glaubst du also wirklich, ich könnte irgendetwas tun, das Ni’yo schadet?“


  „Nein … vergib mir“, murmelte Jivvin aufgewühlt. „Das zwischen uns …“


  „… ich wünschte es wäre nicht da!“, fiel sie ihm heftig ins Wort. „Ich wünschte, es könnte sich einfach in Luft auflösen. Aber du weckst etwas in mir, das noch kein Wolf wach rufen konnte.“ Sie fuhr sich mit einer verzweifelten Geste durch das Haar. „Am liebsten wäre ich dir niemals begegnet.“


  „Sag das nicht.“ Jivvin lächelte – er hoffte es zumindest – und zupfte an einer ihrer langen silbernen Strähnen. „Ich habe alle meine Geschwister verloren und vermisse sie sehr. Vor allem meine jüngste Schwester Remoa. Sie war ein Biest, wenn man ihr bloß an den Haaren zog, wurde sie sofort rasend.“


  „Und du glaubst, ich könnte ihre Stelle einnehmen?“ Lynea zog die Augenbrauen hoch, wodurch sie Ni’yo so ähnlich sah, dass Jivvin hart schlucken musste. „Nun, du hast zumindest ein wenig Erfahrung mit dieser Aufgabe, soweit ich weiß“, scherzte er tapfer weiter. Er wusste nun, dass Lynea tatsächlich nur eine Freundin für ihn sein konnte. Vielleicht noch eine Schwester, sonst nichts. Ni’yo hielt sein Herz. Er wollte niemand anderen. Nur Ni’yo.


  Ein unerwarteter Tritt vors Schienbein ließ ihn zusammenfahren.


  „Du hast recht, ich bin vielleicht etwas außer Übung, ansonsten jedoch das vollkommene Muster einer kleinen ekelhaften Schwester.“ Lynea grinste breit, es war mehr eine Grimasse, die den Schmerz in ihrem Blick nicht verbarg. „Nun gut, wir sollten so langsam zu den anderen zurückkehren. Sonst denken die vielleicht noch, du hättest dir schnellen Trost gesucht.“


  „Sollen sie doch denken, was sie wollen“, murmelte Jivvin müde, trottete dann aber zurück.


  


  ~*~


  


  Sie hatten sich alle auf dem großen Tempelhof versammelt, Wolfswandler wie Am’churi, außerdem ein Schattenelf, der sich weit abseits von ihnen hielt.


  Die Wahl war gefallen, wer gemeinsam mit Lynea, ihrem Rudel und Jivvin losziehen würde, um Yumari zu suchen. Der Elf würde sie begleiten, um sie anschließend in das unterirdische Reich seines Volkes führen zu können, wo die Kette geschmiedet werden sollte.


  Perénn und Kamur waren dabei, jene Am’churi, die damals Ni’yo gefoltert hatten; Lurez und Pitu, Großmeister Tamu und Orophin und viele weitere, die Jivvin seit seinem ersten Tag in diesem Tempel kannte.


  „Fünfzehn Großmeister und ebenso viele Meister. Mehr ist von unserer Seite nicht möglich“, sagte Tamu gerade, als Jivvin zu der Gruppe hinzustieß. „Falls wir tatsächlich gegen uralte Drachen antreten müssen, ist es wenig wahrscheinlich, dass wir alle wieder heimkehren – wenn überhaupt jemand.“


  „Würde sich nicht die Wahrscheinlichkeit erhöhen, wenn mehr von euch mitgingen?“, fragte Brynn herausfordernd, in jenem Ton, der nicht verriet, ob er Zorn, Verachtung oder Belustigung ausdrücken sollte.


  „Es gibt weitaus mehr Kinder der Muria als Am’churi“, erwiderte Tamu ruhig. „Wir müssen den Tempel verteidigen können, die Novizen beschützen und ausbilden.“


  „Es werden die besten Drachenkrieger gehen, den Tempelvorsteher und seinen Vertreter eingeschlossen“, fuhr Jivvin dazwischen. „Seid zufrieden.“


  „Dann muss es wohl genügen!“ Brynn fuhr herum und stürmte durch das offene Tor.


  „Er ist jung“, murmelte Lynea mit einem entschuldigenden Lächeln. „Männliche Wolfswandler sind in dem Alter alle so unbeherrscht.“


  „Zorn kann für uns alle tödlich sein“, sagte Tamu ernst, ging aber nicht mehr weiter darauf ein. Am’churkrieger mussten von klein auf lernen, ihre Wut zu beherrschen, sie konnten nicht so unbeschwert mit ihrer von Am’chur gegebenen Natur umgehen wie die Muriakinder. Beinahe beneidete Jivvin sie darum ...


  „Du trägst zwei Chi’a?“, fragte Lurez, als er neben Jivvin trat. „Ist das von ihm?“


  „Von wem wohl sonst?“ Jivvin berührte kurz das fremde Schwert, das Einzige, was ihm als Erinnerungsstück an Ni’yo geblieben war. Schnell verdrängte er diesen Gedanken – er wollte nicht über möglichen Verlust nachdenken.


  


  ~*~


  


  Kaum hatten sie den Tempel verlassen, da wurden sie von Wölfen umringt. Gewiss an die vierzig Wolfswandler waren es, die sich um Lynea und Brynn scharten. Einige nahmen menschliche Gestalt an und sprachen leise mit ihrer Rudelführerin, die meisten jedoch blieben Wölfe. Es waren große, ungewöhnlich kräftig Tiere, die sich allesamt stark in Fellfarbe und Körperbau voneinander unterschieden. Jivvin wunderte sich ein wenig darüber, er hätte mehr familiäre Ähnlichkeit erwartet. Für Murias Erwählte war es normal, untereinander Partner zu wählen und Kinder zu zeugen, die dann bereits als Wolfswandler geboren wurden.


  Sie hielten misstrauisch Abstand zu den Am’churi, drängten sich zwischen diese und Lynea und knurrten den Schattenelf drohend an, wann immer der nur einen Zoll zu nahe kam. Der Kalesh schritt unbeirrt seines Weges, ohne von jemandem Notiz zu nehmen. Es weckte seltsam widersprüchliche Empfindungen in Jivvin, diesen Mann zu betrachten, der von der Kleidung bis zu den Körperfarben gänzlich schwarz war: Instinktiv hasste er diesen Schattenelf, als den Feind, der die Kinder des Kaleshs immer für ihn bleiben würde; für all das, was diese ihm und Ni’yo angetan hatten. Die raubtierhafte Anmut des schlanken, vollkommenen Körpers forderte hingegen Bewunderung, die Schönheit des fremdartigen, scharf geschnittenen Gesichts ließ ihn hingegen erschaudern, denn die Verwandtschaft Ni’yos mit dieser Rasse war überdeutlich zu sehen. Unzählige Fragen brannten ihm auf der Zunge, Jivvin wollte wissen, wohin man Ni’yo brachte, was man von ihm erwartete; er wollte mehr über die unterirdischen Städte der Schattenelfen erfahren, über deren Krieg gegen die Drachen, schlicht über alles, was dieses Volk betraf, das er sein Leben lang bekämpft und gefürchtet hatte, ohne jemals etwas über sie in Erfahrung bringen zu können.


  Der Elf wandte den Kopf und blickte Jivvin an. Nur kurz, aber der provokante Spott, den Jivvin in den nachtschwarzen Augen erkannte, zeugte davon, dass auch die Kalesh die alte Feindschaft nicht einfach so ablegen konnten wie einen Mantel.


  „Nok te yur!“ Brynns wütende Stimme riss Jivvin aus seinen brütenden Gedanken. Verblüfft starrte er den jungen Mann an, der sichtlich erregt auf Lynea und einige Wolfswandler einredete. Offensichtlich wollte er eine den Muriakindern zugehörige geheime Sprache nutzen, damit die Am’churi sie nicht belauschen konnten, doch Jivvin verstand ihn Wort für Wort: „Ich glaube dir nicht! Das sagst du bloß, weil einer von dieser Drachenbrut dein Bruder ist!“


  Jivvin wechselte einen Blick mit Lurez und Tamu, die einzigen beiden, die wie er nah genug waren, um Brynn zu hören. Beide wirkten ebenso verwirrt, wie er sich fühlte.


  „Lynea, auf ein Wort!“, rief er spontan und ignorierte das Misstrauen der Wölfe, das sich augenblicklich auf ihn fixierte. Ni’yos Schwester kam sofort zu ihm, sichtbar nicht allzu unglücklich, Brynn entkommen zu können.


  „Wir konnten euch gerade verstehen“, flüsterte er ihr zu. „Mach deinem Rudel irgendwie klar, dass wir alle dieselbe geheime, von den Göttern gelehrte Sprache haben. Falls noch jemand einen Beweis suchte, dass Muria und Am’chur tatsächlich Geschwister sind: Hier ist er.“


  „Ich dachte, das wäre eher im übertragenen Sinn zu verstehen, als eine Art Wesensverwandtschaft zwischen den Göttern“, murmelte Lynea überrascht. „Ich meine, wie können Drachen und Wölfe leibliche Geschwister sein?“ Den letzten Satz hatte sie ein wenig lauter gesprochen, laut genug jedenfalls, dass der Schattenelf sie hören konnte, denn der Kalesh schloss mit einigen schnellen Schritten zu ihnen auf, blieb vor Lynea stehen und musterte sie mit amüsiert hochgezogenen Augenbrauen.


  „Eure Götter sind recht geizig, wenn es darum geht, ihre Vergangenheit mit euch zu teilen.“ Es war eine Feststellung, keine Frage.


  „Dabei ist es keine Schande, die es zu verschweigen gilt. Ihr erinnert euch, dass Kalesh sich um sein eigenes Ei gewunden hat und auf ihm versteinerte? In dem Ei war noch etwas von der Feuerglut, die Kalesh genährt hatte. Der Himmelsschöpfer nahm acht Schalenstücke vom Ei der toten Gefährtin, segnete sie und legte sie in die Glut, immer zwei beieinander. In ihnen wuchsen diejenigen heran, die wir heute die alten Drachen nennen: Am’chur und Muria, Charur und Balur, Dimata und T’Stor. Eines der beiden verbliebenen Eier ging zugrunde, aus dem Letzten schlüpften allerdings zwei Drachenweibchen, die durch nichts voneinander zu unterscheiden waren. Ihre echten Namen sind nicht bekannt, man nannte sie von Anfang an die Nauritenzwillinge – die Göttinnen der Geburt, Heilung und des Friedens. Muria und Am’chur gehören also zu den ersten acht Drachen, die jeweils aus Vulkankratern auf die Welt kamen, und sie sind tatsächlich Geschwister. Sie lehrten uns Elfen ihre Sprache, die wir an die Menschen weitergaben. Es haben sich Dialekte gebildet, aber die Ursprache, diejenige, die die Götter euch Erwählten beibringen, sie stammt von den Alten.


  Ihre Nachkommen waren von geringerer Macht, doch auch von ihnen sind viele zu Göttern aufgestiegen. Charur ist als einziger alter Drache nicht in die Zwischenwelt gegangen, er ist unser aller Feind.“


  „Muria ist kein Drache!“, fuhr Brynn dazwischen. „Sie ist eine Wölfin!“


  Der Elf musterte ihn aus kalten Augen. „Wenn du meinst …“, erwiderte er und wandte sich ab, mit einer Geste, die seine Verachtung bewies.


  „Jetzt nimm dich endlich zusammen!“ Lurez packte den Wolfskrieger an den Haaren und wirbelte ihn herum. „Womöglich sagt er die Wahrheit und was dann? Ich möchte mehr hören!“


  „Fass mich nicht an!“ Brynn riss sich los und baute sich grollend vor Lurez auf. Doch bevor es zum Kampf kommen konnte, gingen Tamu und Lynea gleichzeitig dazwischen.


  „Ich schicke dich nach Hause, wenn du dich nicht endlich beherrschst!“, zischte Lynea und versetzte Brynn einen Schlag vor die Brust, der ihn einige Schritte zurücktaumeln ließ. „Lass die Vergangenheit ruhen!“


  „Vergib“, bat Tamu den Elf und neigte den Kopf vor ihm. „Wir sind keine Feinde, aber die Freundschaft müssen wir erst noch lernen.“


  „Kinder.“ Der Kalesh schnaubte amüsiert. Jivvin erinnerte sich an die Erzählungen darüber, dass die Elfen unsterblich waren, wenn man sie nicht tötete, und einige von ihnen seit Tausenden von Jahren auf Aru leben sollten.


  Anscheinend hatte der Elf keine Lust, mehr über die Götter zu offenbaren, denn er schwieg von nun an und hielt sich noch weiter abseits als zuvor. Auch zwischen den Wolfswandlern und den Am’churi blieb das Misstrauen bestehen, doch es gab keine weiteren Zusammenstöße, und Brynn trottete mit hängendem Kopf in seiner Tiergestalt hinter seinem Rudel her, offenkundig gedemütigt und, zumindest für den Moment in Ungnade gefallen.


  Das konnte heiter werden …


  


  ~*~


  


  Ilanrin musterte den jungen Am’churi aus den Augenwinkeln, der so ruhig, scheinbar ausgeglichen neben ihm einherging. Ni'yo hatte ihn vom Tag seiner Geburt an fasziniert. Schon als Säugling war die Macht spürbar gewesen, die in ihm wohnte: Das Erbe von Elfen und Menschen hatte sich in ihm in Vollkommenheit verbunden, und das Ritual, das bei seiner Zeugung gewirkt wurde, hatte die Essenz von Am’churs Geist – eben das, was einem Am’churi ermöglichte, sich halb oder auch gänzlich in einen Drachen zu wandeln – mit einfließen lassen. Nicht bloß zwei, sondern drei Völker vereinigten sich in diesem Mann. Seine Drachennatur war es, was alle an ihm fürchteten. Würde Ni'yo sich dieser Macht bewusst werden und das Erbe der Drachen annehmen, wäre das die Geburt eines Geschöpfes, das selbst die alten Drachen fürchten müssten. Grenzen gäbe es für ihn nur noch insoweit, wie sein Verstand, vor allem aber seine Seele sie selbst zogen. Einmal entfesselt – wahrhaftig von allen Fesseln des körperlichen Seins befreit – könnte er selbst die Götter herausfordern. Vielleicht nicht Kalesh, den Sohn der Himmelsmächte, doch die anderen Götter gewiss. Das wahre Ausmaß von Ni‘yos Macht hatte Ilanrin zu fürchten begonnen, als sie ihn töten wollten – und es ihnen nicht gelang, diesen Jungen, der kaum das zweite Lebensjahr überschritten hatte, einzufangen. Ni'yo war ihnen entkommen, sie hatten ihn in Kraft und Geschwindigkeit unterschätzt. Und auch jetzt fiel es ihm schwer zu begreifen, dass dieser Junge, der ihm kaum bis an die Schulter reichte, dessen Leben doch gerade erst begonnen hatte, so viel Macht und Bedeutung besitzen sollte. Im Vergleich zu Ilanrin war Ni'yo immer noch beinahe ein Kleinkind!


  Er wirkte so ernst und ruhig, von stiller Traurigkeit umgeben. Es hatte Ilanrin tatsächlich tief berührt zu sehen, wie Ni'yo und Jivvin sich trennen mussten.


  „Kein Sterblicher sollte zwei Göttermissionen zu tragen haben. Diese beiden haben die Wette des Am’chur gewonnen ... Wer so eng verbunden wurde wie diese beiden, sollte nicht mit Gewalt auseinandergerissen werden. Götter!“


  Ilanrin überlegte einen Moment lang, ob er sich Ni'yo öffnen sollte, ihm etwas von dem Mitgefühl zeigen, das er für ihn hegte, von der Schuld, die er trug, weil er seinem Gott gehorcht hatte. Schuld an der Gewalt, die Ni’yos und Lyneas Eltern angetan wurde, und Ni’yo selbst. Schuld an all den Grausamkeiten, die seine Krieger auf seinen Befehl hin begingen, um die Feindschaft, den Hass und die Furcht der Menschen gegen die Schattenelfen aufrechtzuerhalten, wann immer diese versuchten, sich ihnen zu nähern. Freundschaft bedingte Vertrauen, und das war eine Gabe, die sein Volk verloren hatte …


  Nach einem Leben, das bereits über sechstausend Jahre währte, hatte Ilanrin dennoch nicht gänzlich aufgeben wollen, sich nach Wärme, Licht, Frieden und Liebe zu sehnen, obgleich er mehr als fünf Jahrtausende im Schatten verbracht hatte. Lange Zeit hatte er gar nichts mehr fühlen können, geglaubt, bereits alles gesehen zu haben, was diese Welt zu bieten hatte. Zu viele Winter waren vergangen, zu viele Freunde gestorben, zu viele Feinde unter seiner Hand gefallen, als dass er noch die Kraft besaß, sich Veränderung oder ein besseres Leben vorstellen zu können. Ni'yo war es, der Veränderung gebracht, ja, erzwungen hatte. Ilanrin spürte, wie er selbst sich wandelte, und fürchtete sich davor. Doch war er nicht so alt geworden, weil er spontanen Launen nachgab, darum blieb er kalt und nach außen hin abweisend.


  Nur ein Freund kann dich verraten, bei einem Feind weißt du, dass du stets das Schlechteste zu erwarten hast! Das war das eherne Gesetz, dem alle Handlungen der Kalesh zugrunde lagen. Einst hatten sie vertraut, Freundschaft freigiebig verschenkt. Dieses Vertrauen hatte den Krieg gegen die Drachen verursacht und das Volk der Elfen unter die Erde gezwungen. Sie hatten alles aufgeben müssen, was sie liebten, alles verloren. Hoffnung auf Rückkehr der alten Zeiten hegte niemand mehr. Nur Erinnerungen waren geblieben, und mit ihnen die unstillbare Sehnsucht …


  Ilanrin spürte, dass Ni’yo ihn beobachtete. Er wusste, wie viele Fragen den jungen Mann quälen mussten. Der Gedanke, was seine Antworten ausrichten würden, ermüdete ihn.


  Er beschloss, Norim zu verpflichten, sich seiner anzunehmen. Sein Sohn besaß mehr Geduld in solchen Dingen.


  „Wir werden bis zur Dämmerung marschieren. In etwa zwei Tagen müssen wir unser Ziel erreicht haben. In Almular – unserer Hauptstadt – wirst du alles erfahren, was du wissen musst. Es ist nicht nötig, Kraft und Zeit für Fragen zu verschwenden.“


  Ni'yo nickte ihm schweigend zu. Ilanrin wusste, dass er sich so eine Schonfrist gesichert hatte. Sein Zaudern, sich Ni‘yos Hass zu stellen, verwunderte ihn selbst. Vielleicht war er wirklich zu alt geworden?


  Seufzend konzentrierte er sich auf den Weg. Gleichgültig, wie das hier ausgehen würde, er würde bald seinen Frieden finden dürfen. Noch eine letzte Anstrengung, dann war es endlich vorüber.


  


  
    


  


  7.


  


  „Eigentlich ist es lächerlich, oder?", flüsterte Lurez Jivvin zu und zeigte mit dem Kinn auf die beiden getrennten Nachtlager. Wolfswandler und Am’churi blieben jeweils unter sich, und zwischen ihren Schlafstätten verlief mehr als nur der Grenzabstand von etwa fünf Schritt. Auch wenn Tamu und Lynea noch einmal eindringlich mit ihren Leuten gesprochen hatten, die meisten waren nicht zu bewegen, der anderen Gruppe zu vertrauen. Jivvin sah, dass zwei Wölfe Wachposten bezogen, und er wusste, seine Waffenbrüder würden es ähnlich halten.


  „Lächerlich? Das ist schon zu freundlich für diesen Unsinn. Es ist kindisch, und es schwächt uns!“, schnaubte Jivvin ungehalten. Schulterzuckend verschwand Lurez in der Dunkelheit.


  Der Schattenelf war nicht zu sehen, etwas, was die allgemeine Unruhe zusätzlich verschärfen mochte. Auf beiden Seiten waren mittlerweile Lagerfeuer entzündet worden, trotzdem zögerte Jivvin, sich zu seinen Kameraden zu setzen. Viele von ihnen zeigten deutlich, dass sie ihn nicht länger als Freund ansahen, und behandelten ihn mit ähnlich abweisender Verachtung – vielleicht nicht mit vergleichbarem Hass oder Furcht – wie Ni’yo. Es war ein elendes Gefühl, so ausgegrenzt, so einsam zu sein. Wie hatte Ni’yo das ein Leben lang ertragen können? Zumal er, Jivvin, wenigstens noch einige wenige Freunde hatte …


  Eine Gruppe Am’churi, unter ihnen auch Pitu, Perénn und Kamur, unterhielten sich leise zu seiner Linken. Er konnte das Gespräch nicht verstehen, doch das verstohlene, höhnische Gelächter, verbunden mit Blicken hinüber zu den Wolfswandlern, gefiel ihm gar nicht.


  „Jivvin.“ Tamu trat neben ihn und zog ihn ein Stück zur Seite.


  „Wir müssen handeln, sonst gibt es heute Nacht womöglich einen Kampf!“ Jivvin riss die Augen auf, als der Großmeister ihm zuflüsterte, was dieser von den Gesprächen der jungen Krieger aufgeschnappt hatte.


  „Ich rede mit Lynea, und dann müssen wir uns etwas überlegen.“


  „Darauf hatte ich gehofft, du scheinst den besten Zugang zu ihr zu haben. Ich versuche hier, den Männern klar zu machen, um was es eigentlich geht, es ist einfach keine Zeit für Rivalitäten!“


  Suchend blickte Jivvin sich um, bis er sie einsam auf einem Baum sitzen sah, und kletterte zu ihr hoch. Er fürchtete einen Moment lang, dass sie ihn fortscheuchen würde, weil sie allein mit ihren Gedanken bleiben wollte, doch sie nickte ihm zu und hieß ihn stumm auf dem Ast neben sich willkommen.


  „Was ist los?“, fragte Lynea leise und wies mit dem Kopf nach unten, wo die Am’churi saßen. „Warum lachen deine Waffenbrüder über uns?“ In ihren Augen blitzte eine Warnung, die Jivvin nur allzu ernst nahm. Sie beherrschte ihren Zorn, würde aber auch nicht zögern, ihn auszuleben.


  „Es kursieren, nun, Erzählungen“, gestand er zögernd. „Erzählungen davon, nun, wie Wolfswandler … Eure Nachkommen … Na ja, ihr bevorzugt eindeutig eure Tiergestalt, und da …“


  Sie starrte kalt auf die Am’churi hinab. Als sie sich wieder ihm zuwandte, lächelte sie unvermittelt und zwinkerte ihm zu.


  „Du hast es nicht eilig mit dem Erwachsenwerden, nicht wahr?“


  Vor Überraschung wäre er beinahe vom Baum gestürzt. „Was?“


  „Du bist ein Krieger, der getötet hat, du lebst mit meinem Bruder zusammen, und das nicht in Glauben und Gebetsgemeinschaft, und trotzdem bist du so unschuldig!“


  „Ich bin kein Kind mehr“, murrte er drohend.


  „Das weiß ich, andernfalls würde ich dich zu dieser späten Stunde ins Bett schicken und dir eine Gute-Nacht-Geschichte von den guten Waldgeistern erzählen, damit du keine Albträume leiden musst.“ Sie tätschelte ihm den Arm, brachte sich dann gerade noch in Sicherheit, als er versuchte sie zu packen. „Friede, großes Brüderchen!“


  „Sieh dich vor, sonst braucht es keine Finsterdämonen, um dir Albträume zu bescheren!“, grollte Jivvin, doch er konnte sich das Grinsen nicht gänzlich verkneifen.


  „Lass gut sein.“ Sie seufzte und zog die Beine an den Körper. Die unbewusste Anmut, mit der sie auf diesem schmalen Ast saß, erinnerte mehr an eine Katze denn an einen Wolf. Jivvin spürte, dass auch sie von zu vielen Dingen von ihrem Rudel getrennt wurde, um jemals wirklich ein Teil von ihm sein zu können.


  „Du kannst deine Freunde beruhigen. Ich kann nicht für alle Wolfswandler sprechen, aber die meisten sorgen schon dafür, dass sie zumindest mit ihrem Partner zusammenpassen.“ Sie verzog angewidert das Gesicht. „Die Vorstellung, dass sich Wolf und Mensch auf diese Weise … Es ist traurig, Jivvin. Traurig, dass wir alle von Göttern erwählt wurden und darum von normalen Menschen gemieden und gefürchtet werden. Traurig, dass wir uns untereinander meiden und fürchten müssen. So etwas hier, Am’churi und Muriakinder, die für ein gemeinsames Ziel kämpfen, hat es nie zuvor gegeben, oder?“


  „Ich weiß, was du meinst.“ Er unterdrückte den Impuls, ihr einen Arm um die Schulter zu legen. „Und ja, es wäre friedlicher, wenn es keine Unterschiede oder Misstrauen zwischen uns Götterkindern gäbe. Aber wir wurden nicht erwählt, um Frieden auf Aru zu garantieren, nicht wahr? Wir sind Spielfiguren der Mächtigen, sonst nichts.“


  Eine Weile hockten sie schweigend nebeneinander und beobachteten, wie sich immer mehr Spannung zwischen den beiden Gruppen aufbaute.


  „Was erzählen sich Wolfswandler eigentlich über uns Am’churi?“, fragte Jivvin schließlich und grinste, als er sah, wie nun Lynea verlegen errötete.


  „Genauso abartige und hässliche Dinge wie umgekehrt“, murmelte sie. „Darüber, dass ihr euch auf solch unterschiedliche Weise verwandelt – manche zu geflügelten Drachen-Menschen, die meisten zu Halbdrachen auf Menschenbeinen. Darüber, dass Am’chur keine Frauen erwählt …“


  „Menschen sind wohl überall und zu allen Zeiten gleich, wie es scheint.“ Jivvin seufzte tief.


  „Es sind die Feinheiten, die den Unterschied ausmachen. Wenn wir wirklich alle genau gleich wären, hätten die Götter uns doch längst aus Langeweile vernichtet, meinst du nicht?“


  Lynea boxte ihm heftig gegen die Schulter. „Komm, lass uns zu ihnen gehen. Brynn wird unruhig, und dein Freund blickt auch schon die ganze Zeit hoch zu uns.“


  „Was ist mit ihm? Warum ist er so wütend?“, fragte Jivvin.


  „Brynn? Er hasst euch Am’churi. Warum, wird er vielleicht selbst eines Tages erzählen … Normalerweise ist er ein sehr beherrschter, zuverlässiger Wolf. Nun, kommst du jetzt?“ Ohne auf seine Antwort zu warten, sprang sie in die Tiefe, schritt mitten durch die Gruppe der Am’churi, ohne sich mit ihrem Haar zu verhüllen, und setzte sich dann zu ihren Leuten. Jivvin blieb noch eine Weile oben im Baum und gab sich seiner Zerrissenheit hin. Es fühlte sich gut an, unterwegs zu sein, ein Ziel zu besitzen, eine Aufgabe, die dem Tag einen Sinn gab. Ihm wurde klar, dass es genau das gewesen war, was er in dem Winter an Ni’yos Seite vermisst hatte. Wenn Ni’yo nur bei ihm sein könnte, dann wäre alles vollkommen. Ohne ihn leben zu müssen, fühlte sich an, als wäre ihm eine Hand abgeschlagen worden. Oder vielmehr das Herz herausgerissen …


  Als Rufe im Lager laut wurden, sah er auf und musste grinsen: Lynea hatte einen Ringkampf mit einer Wölfin begonnen, beide in menschlicher Gestalt. Der Anblick der beiden nackten, äußerst wohlgeformten Kämpferinnen, die sich im Spiel vom Licht und Schatten des Feuers umklammerten, fortstießen, knurrend umkreisten, um sich einen Moment später wieder über den Boden zu rollen, war so fesselnd, dass selbst der Schattenelf auftauchte, um zuzusehen. Es war kein tödlicher Kampf, Lynea hätte schon innerhalb der ersten Minute Dutzende Gelegenheiten gehabt, die junge rothaarige Frau außer Gefecht zu setzen. Es war auch kein Auftakt zu einem Liebesspiel der besonderen Art, dafür gingen sie zu rau miteinander um. Wahrscheinlich wollte Lynea einfach nur allen Kriegern, egal welches Gottes Kind, ein kleines Spektakel bieten …


  Die andere Wölfin unterlag schließlich und bot demütig ihre ungeschützte Kehle dar, als sie sich aus Lyneas Klammergriff nicht mehr befreien konnte. Jivvin sah, wie Lynea sich vorbeugte, vermutlich sogar zubiss, ohne die Frau zu verletzen; damit war der Kampf beendet und die beiden mischten sich wieder zu den anderen, als wäre nichts geschehen.


  Auch Jivvin sprang nun vom Baum und setzte sich neben Lurez nieder.


  „Was hältst du von ihr?“, fragte Lurez, ohne ihn anzusehen.


  „Falls du wissen willst, ob ich die Schwester als Ersatz nehme, dann kann ich dich beruhigen. Lynea treibt mich in den Wahnsinn, sonst nichts. Wenn du dein Glück bei ihr versuchen willst, bitte sehr.“ Jivvin grinste, als Lurez hastig in den Himmel blickte, als gäbe es dort wichtige Dinge zu erforschen.


  „Ich bin doch nicht verrückt!“, wehrte sein Freund schließlich ab. „Ich meinte ja nur. Du verbringst viel Zeit mit ihr.“


  „Ich hab auch schon viel Zeit mit dir verbracht, na und?“ Er lachte, als Lurez auffuhr, und klopfte ihm beschwichtigend auf den Rücken. „Du bist ihr wahrscheinlich zu blond, einen nennenswerten Pelz hast du auch nicht, aber vielleicht lässt sie sich auf einen Ringkampf mit dir ein? Du solltest nicht schlechter als dieses Mädchen abschneiden.“


  „Nicht heute Nacht“, murmelte Lurez und blickte zu Lynea hinüber, die gerade damit beschäftigt war, Brynn zu füttern, der quer über ihrem Schoß lag und tatsächlich zum ersten Mal friedlich wirkte. „Solange ich dabei nicht nackt sein muss, wäre es allerdings keine schlechte Idee.“


  


  ~*~


  


  „Hey, Am’churi!“ Brynn hatte die unsichtbare Linie zwischen den beiden Lagern überschritten und fixierte Lurez mit einem spöttischen Blick, die Arme vor der bloßen Brust verschränkt.


  „Lust auf einen Freundschaftskampf?“ Er war froh, dass Lynea ihm nicht nur verziehen, sondern auch diese Rangelei erlaubt hatte. Hoffnung, sie zu gewinnen hatte er keine, er wusste, was die Drachenkrieger konnten, die von jung an mit Körper und Waffen zu töten ausgebildet wurden. Wer sollte es besser wissen als er, Brynn?


  Ich werde mich nicht leicht geschlagen geben!, dachte er entschlossen und straffte sich, als der blonde Am’churi, der vielleicht vier oder fünf Jahre älter war als er selbst, widerstrebend aufstand und zu ihm herüberkam. Brynn war klar, dass er mit seiner aggressiven Haltung die Hauptschuld an der kritischen Stimmung zwischen den Gruppen trug und wollte mit dem Kampf helfen, ein wenig Entspannung zu bewirken. Nach dem Zusammenstoß am Nachmittag konnte er einen Grund vorweisen, warum er ausgerechnet den Freund von diesem Jivvin ausgewählt hatte. Musste ja niemand wissen, dass er ihm auch so gefiel, schon vom ersten Moment an ...


  „Mein Name ist Lurez.“ Brynn unterdrückte ein Schaudern, die Stimme des Am'churi hatte einen angenehmen, warmen Klang. Lurez war nicht im klassischen Sinne schön zu nennen, sein Gesicht war ein wenig zu länglich, die Nase ein bisschen zu ausgeprägt, der Blick aus grünen Augen zu streng, als dass er dem Ideal entsprach; sein hochgewachsener Körper hingegen konnte nur als aufregend bezeichnet werden. Brynn musste an sich halten, um sich nicht zu verraten, als Lurez erst die Stiefel abstreifte, dann das Hemd aus grauer Wolle über den Kopf zog und sich ein prachtvoller männlicher Oberkörper offenbarte, mit breiten Schultern und einem flachen Bauch, dessen Muskelstränge nicht zu protzig hervortraten. Brynn gab vor, ungeduldig zu werden, um Lurez scheinbar missbilligend anzustarren zu können, den feinen, hellen Haarflaum, der auf der Brust und unter dem Bauchnabel sichtbar war, die schmalen Hüften, die wohlgeformten Beine, die von der eng anliegenden Hose aus dunklem Leder nicht versteckt wurden.


  „Du verzeihst, wenn ich mich nicht gänzlich entblöße?“, fragte Lurez. Eine Andeutung verlegener Röte überzog sein Gesicht, das für einen Moment seine Strenge verlor – was Brynn einen weiteren wohligen Schauder bescherte. Offenkundig war der Am'churi nicht so abgeklärt, wie er sich nach außen hin gab. Rasch knotete er sich das lange schwarze Haar zu einem Zopf, damit es ihn nicht behinderte.


  „Ich bin es nicht gewohnt, nackt zu kämpfen, es würde mich wahrscheinlich ablenken. Ich verspreche, dass ich keinen Vorteil dir gegenüber daraus ziehen werde.“


  Brynn nickte knapp, hielt dabei seinen Blick so kühl und abweisend wie nur möglich.


  „Ich werde ebenfalls keinen Vorteil daraus ziehen, indem ich mich an deinem Hosenbund festkralle oder ähnliches“, erwiderte er. Sie nahmen Aufstellung, etwa drei Schritt voneinander entfernt.


  „Keine Verwandlungen, keine tödlichen Angriffe, keine ehrlosen Tiefschläge!“, sagte Lynea, wobei sie vor allem ihn anblickte. Brynn knurrte zustimmend. Er vertraute darauf, dass der Am'churi ehrenhaft kämpfen würde, schon, um sich vor seinem Großmeister keine Blöße zu geben.


  „Der Kampf endet, wenn einer um Gnade bittet, flieht, oder so bewegungsunfähig ist, dass er aufgeben muss.“ Brynn und Lurez nickten, ohne sich dabei aus den Augen zu lassen. Er konnte den Am’churi riechen, den körpereigenen Duft des Mannes, den salzigen Schweiß, Leder und Wolle, den Kräutertee, den Lurez eben getrunken hatte, und seine Aufregung. Äußerlich war ihm nichts anzumerken, doch der rasche Herzschlag verriet ihn.


  Ob er mich ebenso wahrnehmen kann?, dachte Brynn bei sich. Er wusste nicht, inwieweit die Sinne der Am’churi denen gewöhnlicher Menschen überlegen waren.


  Die plötzliche Spannung in Lurez’ Körper warnte ihn vor, Brynn warf sich nach vorne, bevor sein Gegner ihn überwältigen konnte. Sie prallten gegeneinander. Starke Hände glitten über Brynns Haut, fanden erst keinen Halt, packten dann entschlossen zu, als Brynn es ebenfalls schaffte, Lurez zu umklammern. Sie schlugen sich gegenseitig die Arme fort, lösten sich kurz, nur um sofort wieder anzugreifen. Rasch gingen sie beide zu Boden, rollten übereinander, ohne dass einer von ihnen den entscheidenden Vorteil erringen konnte. Es war Brynn, dem es als Erster gelang, seinen Gegner auf den Rücken zu werfen.


  „Du bist stärker als du aussiehst, Wölfchen“, stieß Lurez kurzatmig hervor, während er Brynn mühsam davon abhielt, sich auf seinen Bauch zu knien. „Schwerer allerdings auch!“ Er lachte vergnügt, ein jungenhaftes Lachen, das ungehindert durch Brynns innere Abwehr brach. Der Anblick dieser Augen, die ihn plötzlich anstrahlten, zwang ihn regelrecht dazu, sich anstecken zu lassen. Unfähig, noch weiter finster und wütend zu starren, ließ er sich überwältigen und lachte laut auf.


  „Du bist dafür erstaunlich beweglich für ein Riesenreptil, dazu noch mitten in der dunklen, kalten Nacht!“, japste er, als sie beide sich erinnerten, wozu sie eigentlich hier am Boden lagen.


  „Ich geb dir gleich beweglich!“


  Brynn sah und spürte, wie Lurez die Beine anzog, und versuchte hastig, sich aus seiner Position – halb auf, halb neben dem Am’churi kniend – zu lösen. Doch der hielt ihn eisern an den Unterarmen gepackt und gab ihn nicht frei, bis er Brynn mit seinen langen Beinen umschlingen und niederwerfen konnte.


  Brynn stöhnte unterdrückt vor Schmerz, er war ungünstig auf einem spitzen Stein gelandet, der sich in seinen Rücken bohrte. Er wehrte sich gegen Lurez’ anhaltende Bemühungen, ihn in einen Klammergriff zu zwingen, aus dem er sich nicht mehr befreien konnte. Doch Brynn hatte das kurze Zögern seines Gegners gespürt. Und war es wirklich nur ein Lichtreflex der Lagerfeuer gewesen oder hatte da einen Moment lang Sorge in Lurez’ Blick geleuchtet?


  Unsinn!, schalt er sich selbst. Er leistete weiterhin ein wenig Widerstand, einerseits, um seinen enttäuschten Rudelgefährten noch etwas zu bieten, andererseits, weil es sich so gut anfühlte, das Gewicht des Am’churi zu spüren, der sich auf seiner Hüfte niedergelassen hatte, die Kraft der Hände, die versuchten, ihm die Arme neben dem Kopf zu halten, der warme Atem, der stoßweise über Brynns Haut strich … Er wusste, was mit ihm geschah, oder geschehen könnte, wenn er sich nicht fortan von Lurez fernhalten würde. Das will ich aber gar nicht, und wie sollte es auch möglich sein?


  „Nun gib doch endlich auf, Wölfchen!“, rief Lurez, allerdings mit einem freundlichen, neckenden Ton in der Stimme. Brynn war so dankbar, dass es kein kalter Spott war, keine Verachtung, und ergab sich schließlich der hilflosen Unterwerfung. Er hatte keine Angst, nicht vor diesem Mann, der ihn nicht demütigte, sondern wie einen Freund behandelte.


  Obwohl ich das wirklich nicht verdient habe!


  „Ich ergebe mich“, sagte er heiser und streckte den Kopf nach hinten, um seine ungeschützte Kehle zu präsentieren.


  „Beiß ihn!“, erklang Lyneas Stimme von der Seite. „Nicht fest, nur so ein wenig. So zeigst du, dass du ihn als Kämpfer respektierst und seine Niederlage annimmst.“


  Brynn spürte das Zögern in Lurez’ angespanntem Körper und blickte zu ihm hoch.


  „Das gehört dazu, Am’churi, trau dich, so übel schmecke ich bestimmt nicht.“


  Verwirrt starrte Lurez ihn an, zuckte dann die Schultern und neigte sich zu ihm herab. Brynn schloss die Augen, um sich nicht zu verraten. Gewiss stand ihm ins Gesicht geschrieben, wie sehr er die Nähe dieses Mannes genoss, das Spiel der Muskeln, die er an seinem Körper spürte, das Gefühl, unter ihm geborgen zu sein. Mühsam unterdrückte er das tiefe Stöhnen, das in seiner Brust drängte, fuhr lediglich leicht zusammen, als sich die Zähne seines Gegners in seine Kehle vergruben. Brynn wartete, regungslos erstarrt, während Lurez kurz verharrte und ihn dann wieder freigab. Wie gerne hätte er das leichte Kratzen der stoppelbärtigen Wangen noch länger an seinem Hals gespürt, und den Duft des Mannes intensiv in sich aufgenommen!


  „Alles in Ordnung?“


  Lurez’ Stimme brachte Brynn zurück in die Wirklichkeit. Eine Wirklichkeit, die tatsächlich weit attraktiver als die Traumwelt war. Vom ersten Moment an hatte ihn Lurez gereizt, aber jetzt, wo er ihn mit diesen grünen Augen besorgt musterte, hätte Brynn ihn am liebsten gepackt und geküsst und …


  „Du solltest vielleicht von mir runtergehen, sonst hab ich gleich ein großes Problem“, flüsterte er und zog absichtlich eine missbilligende Grimasse, wandte dabei den Blick ab, um noch mehr den Anschein zu geben, dass die Nähe des Am’churi ihm unangenehm war.


  


  „Oh!“ Mit einem verlegenen Grinsen rutschte Lurez von ihm herab und half ihm dann beim Aufstehen.


  „Du warst nicht schlecht, Kleiner!“ Lurez wollte dem jungen Wolfswandler – der allerhöchstens zwei Fingerbreit kleiner war als er selbst – auf die Schulter klopfen, fing sich jedoch im letzten Moment ab, als er dessen vor plötzlichem Schmerz verzerrten Ausdruck bemerkte. Nun nahm er auch den Blutgeruch wahr, packte Brynn am Arm und drehte ihn ruckartig herum. Quer über das Schulterblatt verlief eine gezackte Risswunde, die ziemlich tief war und heftig blutete.


  „Was …?“ Verwirrt blickte Lurez sich am Boden um und entdeckte dort einen scharfkantigen Stein.


  „Du hättest etwas sagen sollen, die Verletzung hat dich eingeschränkt!“, sagte er vorwurfsvoll. „Der Kampf ist ungültig!“


  Brynn schüttelte den Kopf und setzte an, hitzig zu widersprechen, doch da ging Lynea dazwischen.


  „Ich denke auch, der Kampf sollte morgen wiederholt werden.“


  „Die Wunde hat mich nicht behindert, ich hätte sowieso verloren“, widersetzte Brynn, duckte sich allerdings unterwürfig, als Lynea ihm zärtlich den Zeigefinger auf die Lippen legte und ihn so zum Schweigen anhielt.


  „Mag sein oder nicht, trotzdem solltet ihr das morgen oder bei nächster Gelegenheit, noch einmal ausfechten. Und nun komm, bevor dir gleich das Blut zwischen den Zehen steht!“


  Brynn warf Lurez einen letzten Blick zu, der irgendwo zwischen Belustigung, Schmerz und einem entschuldige, ich bin machtlos, sie will es so! schwankte, dann ließ er sich zurück zu seinem Rudel zerren.


  Seltsam aufgewühlt setzte sich Lurez wieder an seinen Platz neben Jivvin. Die aggressive Spannung zwischen den Gruppen war wie weggeblasen. Die ersten Am’churi und Wolfswandler legten sich bereits schlafen, die anderen unterhielten sich leise untereinander über bedeutungslose Themen. Einige Freunde klopften Lurez aufmunternd auf den Rücken, lobten seine Haltung im Kampf, bedauerten das dumme Missgeschick mit dem Stein, an dem niemand die Schuld trug – auch wenn der kleine Wolf besser direkt etwas gesagt hätte – und damit war es erledigt. Er konnte einen Blick auf Brynn erhaschen, um den sich gleich mehrere Rudelmitglieder kümmerten. Was sie anstellten, um die Wunde zu versorgen, wusste er nicht, er hegte allerdings keine Zweifel, dass Brynn morgen früh schon wieder wohlauf sein würde.


  „Alles in Ordnung?“, fragte Jivvin leise.


  „Hm.“ Lurez wusste es selbst nicht. „Ich dachte nur … Es ist so seltsam, den ganzen Tag über hatte der Kerl uns angefeindet, aber eben im Kampf wirkte er entspannt, er hat sogar gelacht.“


  „Ich vermute, er hat nichts gegen dich oder mich, sondern gegen Am’churi im Allgemeinen“, murmelte Jivvin gedankenverloren. „Wahrscheinlich hat er durch einen von uns jemanden verloren, den er liebt, oder wurde in einem Kampf verletzt. Lynea sagte ihm doch, er solle die Vergangenheit ruhen lassen.“


  „Wir kämpfen nicht gegen Muriakinder“, erwiderte Lurez.


  „Er könnte noch sehr jung gewesen sein, bevor er erwählt wurde, falls er kein geborener Wolfswandler ist. In Kriegsgefechten geschehen manche Dinge …“


  „Vielleicht hast du recht.“ Lurez mühte sich, auf dem harten, unebenen Waldboden ein bequemes Fleckchen zum Schlafen zu finden.


  „Ich war zu lange im Tempel!“, murrte er unzufrieden. Er bezweifelte, dass er heute Nacht allzu viel Schlaf finden würde – was nicht nur am ungemütlichen Lagerplatz lag, sondern auch an der Erinnerung an diesen schlanken, nackten Körper unter sich, und an Bernsteinaugen, die mal wütend, mal verträumt zu ihm hinauf starrten ...


  


  Jivvin legte sich ebenfalls nieder und versuchte zu schlafen. Zuerst wehrte er sich gegen das Traumbild von ihm selbst, wie er sich nackt mit Ni’yo über den Boden rollte, aus Angst, die unerfüllbare Sehnsucht unnötig zu schüren. Doch dann hieß er diese Erinnerung willkommen. Wenn er nicht einmal mehr im Traum seinem Liebsten nah sein durfte, seinen Duft wahrnehmen, seine Wärme und Kraft spüren, das lebendige Funkeln in diesen dunklen Augen sehen – dann könnte er auch gleich aufgeben und Impulkro begehen! Er lächelte, als er den Traum-Ni’yo zwang, sich zu unterwerfen.


  Ich liebe dich, flüsterte Ni’yo und blickte voller Vertrauen und sinnlichem Verlangen zu ihm auf.


  Du bist mein Leben, wisperte Jivvin ihm ins Ohr und zog ihn in eine zärtliche Umarmung.


  Dieses Gefühl von Nähe und Liebe begleitete Jivvin bis in den Schlaf.


  


  ~*~


  


  Ni’yo hatte sich stundenlang von einer Seite auf die andere gedreht, schlaflos und unruhig in dieser Gruppe fremdartiger Wesen, die ihm so vertraut schienen und doch so feindlich waren.


  Du bist mein Leben.


  Ni’yo lächelte, als er im Halbschlaf Jivvins Stimme hörte, die sämtliche Traumgespinste von Blut, Gewalt und Einsamkeit vertrieb. Er lag still und öffnete sich dieser Erinnerung oder dem Traum von schönen Zeiten, was auch immer es sein mochte, und fand darin die Ruhe, die ihm so lange verwehrt geblieben war.


  


  


  


  


  


  


  
    


  


  8.


  


  


  „Dies ist der nächstgelegene Eingang zu Almular.“


  Ni’yo betrachtete die Lichtung, die Norim, Ilanrins Sohn, ihm präsentierte. Er sah nichts, was auf eine unterirdische Stadt hinwies.


  „Die Wälder lieben uns, so wie wir sie lieben. Unsere Macht ist mit der eines Drachen nicht zu vergleichen, dennoch, unser Segen liegt auf diesem Land. Wir geben ihm, was wir zu geben haben, dafür beschützen die Bäume und das Gesträuch und alle niederen Tiere unser Geheimnis.“ Ni’yo folgte dem Elf, zu dem er in den vergangenen zwei Tagen so etwas wie gegenseitiges Vertrauen aufgebaut hatte. Norim war um ein Vielfaches jünger als sein Vater, soweit er es verstanden hatte. Möglicherweise war das der Grund, warum dieser Mann ihm mit mehr Geduld und – zumeist – ohne Spott begegnete und ihn nicht wie ein Stück Vieh behandelte, von dem Gehorsam und größtmöglicher Nutzen verlangt wurde. Ilanrin und dessen Gefährten waren bereits am frühen Morgen verschwunden, worüber Ni’yo keineswegs traurig war.


  „Sieh her!“ Norim hob beide Hände. Einige Augenblicke geschah nichts, dann hörte Ni’yo ein scharrendes Geräusch. Ein moosüberwachsener gefallener Baumstamm, der aussah, als hätte er dort bereits seit zehn Sommern gelegen, rollte sehr, sehr langsam beiseite, von den Luftwurzeln mehrerer Nadelbäume bewegt. Darunter offenbarte sich ein unscheinbares dunkles Loch in der Erde.


  „Alle Zugänge zu unseren Städten sind solchermaßen verborgen. Es reicht, um uns vor Sterblichen zu bewahren, in all der Zeit ist nicht ein einziger Mensch gegen unseren Willen zu uns gelangt. Doch die Drachen wissen, wo sie suchen müssen. Kalesh hat uns verpflichtet, alle zweihundert Jahre einen der unseren zu opfern, damit Charur, der Herr der Drachen, dessen Wissen stehlen und die Veränderungen Arus nachverfolgen kann.“ Norims Blick verdüsterte sich, sodass Ni’yo auf Fragen verzichtete. „Nun komm. Du könntest klettern, aber es geht schneller, wenn du dich mir anvertraust.“


  Ni’yo zögerte. Der Gedanke, sich von einem Schattenelf berühren zu lassen, widerte ihn an.


  „Ich war bei deiner Folterung nicht dabei“, sagte Norim leise. „Ich habe dich als Säugling gesehen, danach nicht mehr, bis vor zwei Tagen. Auch an der Jagd auf deine Mutter war ich nicht beteiligt.“ In seiner Stimme lag Verbitterung, die Ni’yo überraschte – konnte es sein, dass Norim verurteilte, was sein Vater tat?


  „Unser Volk ist nicht böse, und mein Vater ist ein guter Sippenältester, der stets das Wohl der anderen im Blick hat. Nur manchmal wünschte ich, er würde sich etwas mehr um das Wohl aller sorgen … Er ist in einer Welt aufgewachsen, in der es keine Menschen gab, keine Götter außer Kalesh, einer Welt, in der wir Elfen dort lebten, wo nun ihr Sterblichen haust. Das gilt für den größten Teil meines Volkes, ich gehöre zu den Wenigen, die in den Schatten geboren wurden.“


  „Warum? Ohne Kinder könnt ihr doch nicht fortbestehen, gleichgültig, wie langlebig ihr seid“, fragte Ni’yo, seltsam berührt von Norims Worten.


  „Die Alten warten auf den Tag, an dem wir wahrhaftig zurückkehren dürfen, an dem die Sonne uns nicht schwächt, sondern wärmt, an dem die Schönheit Arus nicht mehr nur in unseren Erinnerungen Bestand hat. Sie wollen keine Kinder, die die Dunkelheit als wahrhaftig und gut annehmen. Ich wurde gezeugt, um den Platz meines Vaters einnehmen zu können, sollte er fallen, bevor das Ziel erreicht ist.“


  „Du bist nicht wie er.“ Ni’yo wusste nicht, wie er deutlicher ausdrücken könnte, was er wissen wollte, wie er fragen sollte, ob Norim sich als fehlerhaft, als anders empfand und dafür von seinem Volk ausgegrenzt wurde. Es überraschte ihn, als ein warmes Lächeln die schönen Gesichtszüge des Elfen erhellte.


  „Genau dafür liebt er mich“, sagte er. „Was ihn vermutlich selbst am meisten verwirrt, denn eigentlich hasst er alles, was Veränderung bedeutet. Mein Vater weiß, dass er die Elfen nicht mehr zurück in das Licht führen kann, sollte es jemals soweit kommen. Aru ist nicht mehr wie vor fünftausend Jahren. Er liebt mich dafür, dass ich unserem Volk Hoffnung auf eine Zukunft geben kann.“


  Norim streckte die Hand aus, und diesmal ergriff Ni’yo sie, ohne zu zögern.


  „Nicht erschrecken, dir wird nichts geschehen“, warnte der Elf ihn vor, bevor er ihn fest umarmte, die Stofflichkeit seines Körpers aufgab und zu einem lebendigen Schatten wurde – und Ni’yo mit ihm. Es war beängstigend, jegliches Gefühl zu verlieren und sich ohne eigene Kontrolle durch Zwielicht und Finsternis zu bewegen. Doch es dauerte nur einen langen Moment, dann gab Norim ihn frei. Sie befanden sich tief unter der Erde, in einem Felsengang, der von Fackeln erhellt wurde. Hätte Ni’yo nicht gewusst, dass sich über seinem Kopf ein Wald befand, hätte er auch geglaubt, in einem Tempel oder Palast gelandet zu sein. Wände und Boden des Ganges waren glatt poliert und mit Mosaiken und prächtigen Gemälden geschmückt.


  


  „Willkommen in Almular“, sagte Norim stolz und neigte leicht den Kopf, „der Hauptstadt der Schattenelfen. Du bist der erste Sterbliche, der nicht als Gefangener, sondern freier Gast in unserem Reich wandeln darf. Ich bringe dich jetzt zu meinem Vater. Er will dir noch einiges mitteilen, bevor du deine Aufgabe antreten wirst.“


  Norim musste an sich halten, nicht zu lächeln, als er Ni’yo beobachtete. Er hatte in den letzten Tagen erlebt, wie stark sich der scheue junge Mann beherrschen konnte, weder auf offenen Spott noch Ablehnung irgendeine erkennbare Reaktion gezeigt hatte. Dass dieser Mensch nun mit staunenden Augen und offenem Mund durch Almulars Gänge und Hallen schritt und beim Anblick des großen Lichtbrunnens sogar mit einem lauten Ausruf stehen blieb – ein Springbrunnen, dessen Wasserfontänen in regelmäßig veränderlichen Mustern Lichtstrahlen brachen, die in einem genau berechneten Zusammenspiel von Feuer, Spiegeln und Kristallen aufleuchteten und dadurch die gesamte Halle in ein Meer von tanzenden Regenbögen verwandelte – das machte Norim glücklich. Almular war voll von solchen Wundern, von filigranen Meisterwerken jeglicher Kunst, von Gemälden, Statuen, Bauwerken, atemberaubenden Spielen mit Licht und Klängen. Jahrtausendelang hatte sein Volk an der Vervollkommnung dieser unterirdischen Welt gearbeitet. Doch was nutzte all diese Schönheit, wenn sie immer nur von denselben Augen betrachtet wurde? Was nutzte es, eine neue Welt zu erschaffen, die zwar schöner, sicherer, in jeder Hinsicht vollkommener war als die Alte, wenn all diese Perfektion nicht half, die Sehnsucht nach der verlorenen Heimat zu vergessen?


  „Was ist das?“, fragte Ni’yo, als sie die Halle der Erinnerung betraten, wo die Geschichte der Elfen mit Miniaturen aus Edelsteinen und Kristallen nachgestellt war.


  „Du musst rechts beginnen“, sagte Norim und winkte seinen Gast zur ersten Kugel aus durchsichtigem Glas, die die Miniaturen beschützte. Die Kugel, die etwa einen Schritt im Durchmesser besaß, zeigte, wie Kalesh, dargestellt als Säule aus Licht und Finsternis, die Elfen erwachen ließ.


  „Wir wissen nicht genau, wie wir entstanden sind, Kalesh hat es uns nie beantwortet. Nur, dass die Tränen einer fernen Göttin dafür verantwortlich waren.“


  Er führte Ni’yo weiter, bis sie den Beginn des Ewigen Krieges erreichten.


  „Die Drachen, die immer unsere Freunde gewesen waren, hatten sich plötzlich gegen uns gewandt. Sie verlangten, dass wir ihnen Wild bringen sollten, da sie selbst zu groß waren, um in den Wäldern jagen zu können; und wir sollten ihnen erlauben, sich an unseren Viehherden zu bedienen. Sie konnten wohl in den Bergen nicht mehr genug Nahrung finden und waren deshalb in unsere Täler gezogen“, erzählte Norim und wies auf die Drachenfiguren, die aus Obsidian, Jade, Rubin, Amethyst, Lapislazuli und Gold gefertigt waren. Er wusste nicht, warum Drachen solch verschiedene Schuppenfarben besitzen konnten, sein Vater vermutete, dass sie die Farbe für sich wählten, die ihnen richtig erschien.


  „Hätten sie ihre Not erklärt und um Hilfe gebeten, wäre viel Leid abgewendet worden … Charur, der Herrscher der Drachen, war jedoch kein Bettler. Er fühlte sich uns weit überlegen und befahl meinem Vater, dass wir ihnen zu dienen hätten. Mein Vater beschied ihm, dass er bereit sei, ihnen jedes Jahr von unseren Tieren einen Teil zu überlassen, wenn die Drachen dafür weiterhin den Frieden und die Freundschaft zwischen den Völkern ehren würden. Charur war einverstanden, mein Vater vertraute ihm, und einige Zeit lang ging alles gut.“


  Die nächste Kugel zeigte, wie Drachen über die Elfen herfielen, die damals noch in kleinen Gruppen gelebt hatten – viele in Dörfern in den fruchtbaren Auen und Flusstälern Arus.


  „Mein Vater war auch damals schon der Sippenälteste, das heißt, der Ratsführer über die gesamten kleinen Sippen und Familien. Als die Drachen ohne jeden Grund Dörfer zerstörten, Vieh stahlen, Felder verwüsteten, da rief er alle zusammen, und der Ewige Krieg begann.“


  Norim zögerte. Er wollte Ni’yo nicht erzählen, was Ilanrin in seiner Verzweiflung befohlen hatte. Von den Angriffen auf brütende Drachenweibchen und der Zerstörung unzähliger Gelege. Von vergifteten Beutetieren, mit denen man zwar nur sehr jungen Drachen Schaden zufügen konnte, doch jeder tote Feind galt als Triumph …


  „Hunderte Jahre zogen sich die Kämpfe hin. Gelegentlich kam es zu Friedensphasen, zu Versprechungen, die irgendwann mal von der einen, mal von der anderen Seite gebrochen wurden, weil jeder Rache für verlorene Freunde und Familie suchte. Die alten Drachen versuchten immer wieder, Charur zur Einsicht zu bringen, denn vor allem der Purpurne war es, der den Frieden verhinderte. Charur … nun … Mein Vater hatte sechs von Charurs Söhnen und Töchtern getötet, indem er sie in einen Hinterhalt gelockt hatte. Es war ein Racheakt für das grundlose Morden, das den Krieg auslöste.


  Irgendwann war es wohl soweit, dass wir Elfen uns dauerhaft unter der Erde verstecken mussten, weil jeder, der an der Oberfläche einem Drachen begegnete, des Todes war.“


  „Und da hat Ilanrin Kalesh um Hilfe angefleht, der euch zu einem Volk der Schatten machte und gestattete, dass ihr die Drachen in die Höhle gelockt habt“, schloss Ni’yo, der mittlerweile die Glaskugeln auf der linken Seite der Halle abgeschritten hatte, die für die Zeit in der Unterwelt standen. „Haben die Drachen niemals erklärt, warum sie das anfängliche Abkommen gebrochen haben?“


  „Nun, sie beharrten darauf, dass sie nur nehmen wollten, was ihnen zustand.“ Norim seufzte und wies auf die Tür, die zu den Gängen in die unteren Stadtebenen führte. Sein Vater wartete gewiss schon ungeduldig! Schweigend folgte Ni’yo ihm nach, offenkundig in Gedanken verloren. Norim hatte kein Verständnis für die Verachtung, mit der sein Volk die Sterblichen zumeist bedachte. Gerade die Alten sahen es als Zeitverschwendung an, sich mit Menschen näher zu befassen, denn deren Lebensspannen waren so kurz im Vergleich zu den Elfen, sie kamen und gingen und starben zumeist, bevor man sie wirklich wahrgenommen hatte … Ihrer Meinung nach waren Menschen nichts als schlechte Imitationen der Elfen, und weil Dimata sie geschafften hatte, Charurs Gefährtin, erst recht wertlos, ja, eher als Feinde anzusehen. Norim glaubte hingegen an die Vermutung, dass die Menschen genauso wie die Elfen durch die Tränen der Göttin nach Aru kamen und Dimata sie lediglich erweckt hatte. Wie sonst hätte Kalesh schon von ihnen prophezeien können, bevor diese Aru bevölkerten? Und warum sollten sie weniger wert sein? Weniger geliebt vom Weltenschöpfer? Dieser hatte doch auch Bäume geschaffen, die über Jahrhunderte wuchsen, genauso wie Blumen, die nur einen Sommer lang blühten. Waren nicht beide gleichermaßen schön und wertvoll für die Welt?


  Ihm gefiel der schweigsame junge Mensch, der schon so viel Leid hatte erfahren müssen und er bedauerte das Schicksal, das man Ni’yo aufgezwungen hatte. Doch er konnte den Lauf der Dinge nicht ändern, darum blieb Norim nun still und führte ihn auf schnellstem Weg zu seinem Vater.


  Zu seiner Verdammnis, damit Aru bestehen kann …
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  „Am’chur steh mir bei“, flüsterte Lurez. Jivvin hatte ihm erzählt, dass diese Yumari eine ungewöhnlich große und starke Frau war. Da sie eine Schmiedin war und zudem T’Stors Erwählte, hatte er sich durchaus einen gewaltigen Anblick ausgemalt. Doch dieses hünenhafte Geschöpf übertraf schlicht alles und jeden hier. Selbst Orophin, der mehr einem wandelnden Berg als einem Menschen glich, hatte weniger breite Schultern, und sie überragte Jivvin, nach Orophin der größte Mann unter ihnen, um wenigstens eine Kopflänge.


  Seltsamerweise wirkte sie nicht hässlich oder abstoßend, wenn man sich erst einmal an sie gewöhnt hatte – ihr Körper glich dem eines Hünenbärs, nur ohne den Pelz, ihr Gesicht war charismatisch und sehr ebenmäßig geschnitten. Das Haar besaß eine ähnliche nussbraune Farbe wie Jivvins; sie trug es in einem langen, schweren Zopf. Vor allem aber ihre dunklen Augen wirkten beruhigend, die einen gutmütigen, fröhlichen Ausdruck besaßen.


  Dennoch, im ersten Moment war sie ein erschreckender Anblick und es war ein Glück, dass Jivvin weit vorne marschiert war, als sie mehr oder weniger übereinander stolperten; sonst hätten die Wolfswandler sie womöglich angegriffen.


  Wobei die Frage lautet, ob man um Yumari oder die Wölfe hätte fürchten müssen …


  Die Ungezwungenheit, mit der Jivvin sich von diesem Geschöpf umarmen und beschwatzen ließ, entspannte die Krieger und Wandler endgültig.


  „… und das da ist also ein Elf?“, sagte Yumari in diesem Augenblick, und musterte den Kalesh. Lurez grinste – selbst der sonst so arrogante, vollkommen beherrschte Elf zuckte unter ihrer Aufmerksamkeit zurück.


  „Hab mir mehr drunter vorgestellt. Nett sieht er ja aus, aber reichlich mager. Und Ni’yo ist schon weg, sagtest du? Schade, ich hätte ihn gerne wiedergesehen. Ist er immer noch so schüchtern? Aber nun, wer von denen da allen hat hier das Sagen? Wir haben eine Aufgabe zu erfüllen, nicht wahr? Hat jedenfalls Am’chur gesagt. Ich hätte beinahe meinen Schmiedehammer fallen lassen, als der aus dem Feuer zu mir gesprochen hat!“


  Lurez wechselte Blicke mit diversen Am’churi und Wandlern, sie wussten alle nicht, ob sie lachen oder staunen sollten. Wer Ni’yo als schüchtern und einen Schattenelf als nett bezeichnete, konnte doch nicht wirklich von dieser Welt stammen?


  „Es ist also wahr“, sagte eine Stimme neben Lurez, die ihm durch und durch ging. Brynn hatte sich die letzten beiden Tage von ihm ferngehalten und eine Wiederholung des Kampfes strikt verweigert. Er gab sich schroff und unnahbar gegenüber allen Am’churi – aber manchmal hatte Lurez das Gefühl, dass diese faszinierenden Bernsteinaugen freundlich auf ihm ruhten. Auch im Moment wirkte Brynn nicht feindlich, selbst, als er Lurez offen ins Gesicht sah.


  „Es heißt, T’Stor nimmt die Gestalt eines Hünenbären an, wenn er nach Aru kommt, oder?“


  Lurez zuckte die Schultern, er hatte diesen Gott nie als besonders wichtig angesehen und wusste wenig von ihm.


  „Sieh sie dir an, wenn das kein wandelnder Bär ist, weiß ich’s auch nicht … Mit ihr will ich keinen Streit bekommen!“


  „Mit mir hingegen schon?“, platzte Lurez heraus, bevor er es verhindern konnte. Brynns Miene verdüsterte sich, dann wandte er sich von ihm ab.


  „Nimm dich nicht so wichtig, Am’churi, ich will weder Streit noch sonst irgendetwas von dir!“


  Aber ich will etwas von dir, Wölfchen … Lurez schüttelte den Kopf, es war unsinnig, so viele Gedanken an jemanden zu verschwenden, der einen offenkundig ablehnte. Und trotzdem …


  


  ~*~


  


  Als sie abends ihr Lager aufschlugen, hatte sich die allgemeine Aufregung über Yumari größtenteils gelegt, worüber Jivvin froh war. Auch, wenn Yumari sich nichts anmerken ließ, er wusste, dass sie es hasste, angestarrt zu werden. Ihre laute, fröhliche Art wirkte einnehmend, ein Kreis von Kriegern wie Wandlern hatte sich um sie gebildet, um sie besser kennenzulernen.


  „Wie kommt es, dass T’Stor dich erwählt hat?“, fragte Tamu neugierig. Yumari lachte hell auf.


  „Nun, das ist etwas langwieriger: Mein Vater war ein Kunstschmied, der in Elon sein Handwerk erlernte. Er hatte sich einen guten Namen geschaffen und schließlich vom obersten Stadtfürsten den Auftrag erhalten, ein neues Geländer für die Brücke zu erschaffen, die den Fluss zwischen den beiden großen Stadtteilen verbindet. Dieses Geländer sollte Abbildungen aller Götter enthalten und von solcher Schönheit sein, dass jeder, der diese Brücke überschreiten wolle, vor Ehrfurcht niederkniet. Selbst dann, wenn er bereits zum tausendsten Mal über diese Brücke gehen wolle. Mein Vater wusste, dass ihm dies nicht gelingen würde. Ihm war bewusst, würde er versagen, wäre er ruiniert und müsste die Stadt verlassen. Ein elendes Leben als Tagelöhner kam für ihn nicht infrage. Also betete er zu T’Stor und versprach, wenn er meinem Vater bei diesem Meisterwerk Hilfe geben würde, wäre das Kind, das seine Frau – also meine Mutter – bald austragen sollte, dem Gott geweiht.“


  „Solche Dinge hören doch alle Götter täglich, sie können gar nicht jede Fürbitte erfüllen“, sagte Lynea.


  „Das weiß ich, und mein Vater wusste es sicherlich auch. Warum T’Stor ihm die Bitte erfüllte, weiß wohl nur er allein. Jedenfalls half er meinem Vater dieses Geländer zu erschaffen, und es wurde ein Kunstwerk, wie die Welt es noch nicht gesehen hatte.“


  „Moment mal – sprichst du etwa von der großen Götterbrücke von Elon? Die Brücke des Rilvo?“, fragte Jivvin plötzlich. „Ich habe sie vor einigen Jahren gesehen, sie ist … einfach unbeschreiblich.“


  „Ja“, erwiderte Yumari schlicht. „Rilvo war mein Vater. Er verheimlichte die göttliche Hilfe nicht, dazu war sie zu offensichtlich; wohl aber schwieg er über das Versprechen, das er dafür gegeben hatte. Auch meiner Mutter gegenüber. Er war ziemlich schockiert, als ich geboren wurde: ein äußerst zartes Mädchen, bei dem sich die Wehenfrau nicht sicher war, ob es die ersten drei Tage überleben würde.“ Yumari zog eine Grimasse, als sie alle ungläubig anstarrten.


  „Mein Vater bat T’Stor um Vergebung, doch der Gott hat niemals zu ihm gesprochen. Nun, er erhielt eine stattliche Geldsumme als Lohn für die schwere Arbeit, die es trotz aller Hilfe gewesen war, und Dutzende neuer Aufträge dazu. Seit meiner Geburt allerdings glaubte er, T’Stor müsse wütend auf ihn sein und lehnte jede Arbeit ab. Als er dann hörte, dass in dem Dorf, wo meine Mutter geboren wurde, ein Schmied gesucht würde, ist er sofort aufgebrochen. Dort in Ool, wie das Dörfchen hieß, bin ich aufgewachsen.“ Sie blickte zu Jivvin herüber, der sie mit offenem Mund anstarrte. Ool, das war das Dorf, in dessen Nähe er aufgewachsen war! Er konnte es nicht glauben: Er kannte Yumari, und das schon seit vielen Jahren!


  „Rila?“, flüsterte er halb erstickt.


  „Ja, das kleine dünne Mädchen namens Rila, an das du dich erinnerst, das war ich.“


  „Erinnern?“, presste Jivvin hervor, „Wie könnte ich dich je vergessen? Du hast mich schließlich ... Er brach verlegen ab. Yumari schlug ihm lachend auf dem Rücken: „Ganz recht, ich habe dich damals in den Dorfbrunnen geschubst, als du mich geärgert hast, und anschließend deine Brüder verprügelt.“


  Jivvin grummelte nur und ließ die spöttischen Blicke seiner Waffenbrüder über sich ergehen.


  „Mein Vater kam nicht so ganz damit klar, dass sein mageres Töchterchen so viel Kraft und Wildheit wie ein doppelt so alter Junge besaß, und die braven Leute von Ool kamen noch viel weniger damit klar. Es wagte allerdings auch niemand, sich mit meinem Vater anzulegen und unsere Familie fortzujagen.“


  „Und wann bist du so, ähm, massiv geworden?“, fragte Lurez betreten.


  „In der Reife, wann sonst? Mit zwölf Jahren begann ich zu wachsen und Muskeln zuzulegen, die meinen Vater gegen seinen Willen überzeugten, mich in sein Handwerk einzuweihen, sowohl Grob- als auch Feinschmiedekunst. Obwohl er es wahrlich versucht hatte, ist es ihm nämlich nicht gelungen, einen Sohn zu zeugen, den er zu seinem Nachfolger heranziehen konnte.“ Yumari schnaubte wieder verächtlich. „Meine vier Schwestern waren hingegen allesamt so liebenswert und hübsch, wie Dorfmädchen eben sein sollen. Sie haben das große Erdbeben nicht überlebt.“ Sie wehrte ab, als die anderen betroffen Beileid bekunden wollten. „Ist lange her. Ich habe es als Einzige geschafft und bin nach Kauro geflüchtet, wo der hiesige Schmied mich gerne aufgenommen hat. Und das ist die ganze Geschichte meines Lebens. T’Stor hat nie zu mir gesprochen, und eine überragende Schmiedin ist sowieso nicht aus mir geworden.“


  „Am’chur hätte dich nicht gerufen, wenn er nicht sicher wäre, dass du diese Aufgabe erfüllen kannst“, sagte Tamu. „Genau darauf beruht schließlich unsere ganze Hoffnung.“


  „Vor allem Ni’yos Hoffnung“, murmelte Jivvin vor sich hin. Mit einem boshaften Lächeln boxte Yumari ihm gegen die Schulter. „Wie war das eigentlich mit neunzehn Jahren intensiver Feindschaft, die euch verbindet?“, spottete sie.


  „Das war nicht gelogen!“, begehrte Jivvin sofort auf. Unbehaglich vermied er es, irgendjemanden anzusehen. Seine Liebe zu Ni’yo grenzte ihn noch immer aus, und es würde vermutlich nie anders werden.


  „Neunzehn Jahre Feindschaft plus, zu diesem Zeitpunkt, knapp zwei Tagen Liebe, das war wohl wirklich kaum der Erwähnung wert!“


  „Wohl kaum. Nun gut, ich soll etwas schmieden. Ich weiß was und warum, diese Kette soll extrem hart werden, damit sämtliche Götter sie segnen können und sie anschließend alles tötet, was mit ihr in Berührung kommt. Aber wo ich das tun soll, hat mir bislang niemand verraten“, schwenkte Yumari um.


  „Wir müssen zu den Elfen gehen. Warum oder wie ich dir dabei behilflich sein soll, weiß ich nicht – natürlich verstehe ich ein wenig vom Schmieden, aber nicht mehr als jeder andere Am’churi auch. Kamur hier wäre deutlich besser geeignet als ich.“


  „Das Schmieden an sich wird Yumari wohl allein übernehmen, mit T’Stors Hilfe“, sagte Tamu nachdenklich. „Du, Jivvin, übertriffst jeden Am’churi an Kraft und Geschick, mit Ni’yo als einzige Ausnahme. Warum das so ist, wollte Meister Leruam mir nie verraten.“


  „Am’chur hat es mir nach Leruams Tod gesagt, beziehungsweise als Vision gezeigt.“ Jivvin seufzte bei diesem Geständnis – noch etwas, was er lieber für sich behalten hätte. Anderseits war es ein guter Zeitpunkt, diese Last zu teilen, von der er bislang nur Ni’yo erzählt hatte. Es schien, als würde alles, was in der Vergangenheit geschehen war, gerade jetzt seine wahre Bedeutung offenbaren.


  „Als Am’chur mich berührte, lag ich im Sterben. Ein Hünenbär hatte einen meiner Brüder angegriffen. Ohne nachzudenken bin ich auf das Tier los – und konnte mich von da ab an nichts mehr erinnern, erst hinterher wieder, als ich blutüberströmt am Boden lag. Blut, das nicht von mir stammte, denn ich war nicht verletzt. Der Bär war spurlos verschwunden. Ich hatte immer gedacht, ich wäre in diesem Moment von Am’chur erwählt worden und hätte den Bär im göttlichen Zorn verwundet und fortgejagt. Keiner aus meiner Familie wollte darüber sprechen, ich dachte allerdings, es wäre die normale Schande, einen Am’churi im Haus zu haben.“ Jivvin starrte mit leerem Blick zu Boden. Auch nach all den Jahren schmerzte die Erinnerung daran, wie seine Familie ihn verstoßen hatte. Lurez drückte ihm mitfühlend den Arm, wofür Jivvin ihm dankbar war.


  „Tatsächlich hatte der Bär mich mit einem Prankenhieb niedergeschlagen, ich war schwer verletzt und wäre nur wenige Herzschläge später gestorben. Doch Am’chur griff ein, denn er hatte mich bereits ausgewählt und hätte mich innerhalb der nächsten Monate berührt. Er fragte mich, ob ich leben wolle, und natürlich wollte ich das! Dem Bär hingegen war es gleichgültig, er war alt und hatte gespürt, dass er den Sonnenuntergang nicht mehr erleben würde. Meinen Bruder hatte er eigentlich nicht angreifen wollen, er war dabei gewesen, sich dort, wo Olkar ihm regelrecht in die Pranken gelaufen war, zum Sterben niederzulegen. Nach mir hatte er bloß geschlagen wie unsereins nach einer Fliege.


  Er wehrte sich nicht, als Am’chur ihm die verbliebene Lebenskraft nahm und mir schenkte. Dem Bär blieb gerade noch genug, um ins Unterholz zu kriechen und dort zu verenden. Für mich reichte es, um zu überleben, bis Am’chur meine Verletzungen geheilt und mich mit seiner Kraft erfüllt hatte. Ich habe die Seele des Bären nie gespürt, aber seine Lebenskraft macht mich stärker als jeden normalen Menschen – Ni’yo und hm, sicherlich auch Yumari ausgenommen.“


  „Wir könnten mal gegeneinander antreten, im Armdrücken vielleicht“, schlug Yumari lachend vor. Jivvin verzog nur still das Gesicht.


  „Es ist also möglich, dass du beim Schmieden eine Aufgabe übernehmen musst, die viel Kraft kostet, soviel, dass ein normaler Mensch oder auch ein normaler Am’churi sie nicht erfüllen könnte“, sagte Tamu.


  Wortlos starrten sie alle eine Weile lang in das Lagerfeuer. Schließlich ergriff Lurez das Wort: „Meister Tamu, man hat uns gelehrt, dass die Götter möglichst wenig und selten in das Geschick der Sterblichen eingreifen. Aber wenn ich das jetzt hier höre – Jivvin von Am’chur vor dem sicheren Tod gerettet und mit der Seelenkraft eines Bären versehen, Yumari als erste weibliche Erwählte des T’Stor, Ni’yo und Lynea als Ergebnis abscheulicher Zuchtversuche der Elfen, mit Drachen– und Raubkatzenseelen ausgestattet … Vergebt mir Meister, ich kann nicht glauben, dass irgendetwas davon zufällig geschah.“


  „Das hat mir Am’chur erklärt“, fuhr Yumari dazwischen. „Damit ein göttliches Wunder geschehen kann, muss ein Gott es aussprechen. Es muss unmöglich erscheinen, aber dadurch, dass er es ausspricht, wird sich das Schicksal aller verändern und so angleichen, dass das Wunder möglich wird. Es ist wie Magie, bloß langsamer.


  Und es war T’Stor, der einst sagte – also zu Am’chur, nicht zu mir:


  „Zwei Kinder verschiedener Götter, die sich bereits ihr Leben lang kannten, doch nur einer von beiden wusste, wer der andere ist, bis es Zeit wird, das Werk zu begehen. Sie sind nicht durch Blut verwandt, doch ihre Seelen sind gleich. Wenn sie in das Reich der Schatten eingehen, wo ihre Feinde herrschen, können sie dort, wo das Feuer der Erde so heiß wie Am’churs Flammen lodert, eine Kette schmieden, stark genug, um den Zorn aller Götter zu tragen. Mit ihr ist auch ein alter Drache zu fesseln und zu töten.“


  „Ihr habt beide die Seele eines Hünenbären. Yumari dank T’Stor, Jivvin durch Am’churs Eingriff.“ Es war der Elf, der sich nun in das Gespräch mischte. „Mit dem Reich der Schatten ist Almular, unsere Hauptstadt gemeint. Dort gibt es einen Schacht, der zu einem Lavasee führt. Es gäbe Platz, um eine Schmiede einzurichten, in sicherer Entfernung zur Feuerglut, aber es ist da so heiß, dass kein Sterblicher sich lange genug dort aufhalten kann.“


  „So schnell macht Hitze mir nichts aus.“ Yumari winkte gelassen ab.


  Ein unvermitteltes Krachen im Unterholz ließ beide Gruppen hochfahren; doch sie entspannten sich sofort wieder, als sie drei Wölfe erkannten, die in den Lichtkreis des großen Feuers stolperten. Jivvin bemerkte, wie Lurez sich regte, als er Brynn sah, und lächelte innerlich.


  „Wir bringen das Abendessen“, verkündete Brynn stolz, aber sichtlich erschöpft. Er half mit, einen erlegten Hirsch von beeindruckender Größe heranzutragen. Die niedergedrückte Stimmung, die sich über sie gelegt hatte, verschwand augenblicklich und als Yumari aufstand und den riesigen Hirsch, dessen Gewicht die überanstrengten Jäger kaum noch bewältigen konnten, allein abseits des Feuers an eine Stelle brachte, wo er zerlegt werden konnte, begannen sie alle aufgeregt zu raunen. Das Tier wog sicherlich so viel wie drei, wenn nicht vier ausgewachsene Männer!


  „Willst du wirklich gegen die im Armdrücken antreten? Ich will von der keine gelangt bekommen“, flüsterte Kamur Jivvin zu – laut genug, dass alle, Yumari eingeschlossen, es hören konnten. Sie lächelte sanft, während sie ein Messer aus dem Gürtel zog und mithalf, den Hirsch aufzubrechen.


  „Dann rate ich dir, mich nicht zu ärgern, Kleiner, sonst fordere ich dich heraus. Am’churi dürfen eine Aufforderung zum Duell nicht ablehnen, soweit ich weiß?“


  Alle lachten, auch Kamur; nur Jivvin blieb still. Er hatte Angst, dass Ni’yo die Zeit davonlief, während sie hier scherzten und Geschichten austauschten. Am liebsten wäre er die ganze Nacht weiter marschiert, um noch schneller bei den sagenumwobenen Städten der Kalesh anzugelangen.


  Halte durch, Ni’yo, wir beeilen uns, so gut es eben geht …
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  Ni’yo konnte das Portal nicht sehen, nur einen schier endlosen Abgrund, in dem nichts als Finsternis zu lauern schien – wenn er es nicht besser gewusst hätte.


  „Bist du bereit?“, fragte Ilanrin.


  „Nein, aber das werde ich wohl auch niemals sein.“


  „Denk daran, du musst wenigstens fünfzehn Tage durchhalten, zwanzig wären besser.“


  „Ich werde tun, was ich kann.“


  „Leb wohl, Ni’yo. Der Segen und alle guten Wünsche der Schattenelfen werden dich begleiten.“


  Ni’yo hatte sich bereits auf den Knien niedergelassen, um sich über die Felskante zu schwingen, doch nun fuhr er noch einmal hoch und zischte: „Behaltet ihn für euch, euren Segen, ich will ihn nicht! Dass ich dich nicht längst getötet habe für all das, was du mir und meiner Familie angetan hast, verdankst du Am’churs Sinn für Ehre und Recht, nicht dem meinen.“


  Ilanrin hatte ihm viel über Charur erzählt, über die wahre Natur der Götter, den Krieg – und über die Umstände, unter denen Ni’yo und Lynea gezeugt worden waren. Das vollständige Ausmaß der Entehrung seiner Eltern … Ni’yos Körper fühlte sich zu klein und zu schwach an, um so viel Hass bergen zu können.


  Der alte Elf musterte ihn unbewegt.


  „Ohne uns hättest du nie eine Familie gehabt, Ni’yo.“


  „Und du glaubst, nur weil du entschieden hast, dass meine Eltern zusammenkommen mussten, hast du auch das Recht mein Leben zu beenden, wann du es willst?“


  „Ja.“


  Ni’yo packte ihn am Kragen und schleuderte ihn mit so viel Gewalt gegen die Felswand, dass Ilanrin hustend gekrümmt zu Boden sackte.


  „Glaub, was du willst, Kalesh. Ich weiß, dass ich dich jederzeit töten kann, während du mich lebendig brauchst.“


  „Sei kein Narr! Du solltest mir keine Feindschaft schwören, solange du noch jemanden da draußen hast, den du nicht verlieren willst. Außerdem ist es möglich, dass du lebendig zurückkehrst.“ Ilanrin setzte sich auf, Hass und Wut kämpften in seinem Gesicht gegen die sonst übliche Gelassenheit.


  „Wenn du Jivvin oder Lynea anrührst, dann bete zu Kalesh, dass ich unten bleibe!“, grollte Ni’yo. Es spürte, dass er kurz davor stand sich zu verwandeln, was ihn so sehr verwirrte, dass er sich abrupt von Ilanrin abwandte und den Abstieg in den Hort der Drachen begann. Ohne Am’chur sollte eine Verwandlung für ihn völlig unmöglich sein! Und doch, er hatte gehört, wie seine Stimme eine Oktave tiefer gesackt war, wie heißer Zorn in ihm nach Blut und Rache schrie, wie seine Finger- und Kiefergelenke bereits zu kribbeln begonnen hatten.


  Wahrscheinlich Einbildung. Mein Körper ist daran gewöhnt, auf Wut so zu reagieren …


  „Ni’yo!“, hallte Ilanrins Stimme von oben herab. „Es bringt Unglück, sich nicht in Frieden zu verabschieden, und das können weder du noch wir uns leisten. Nicht jetzt!“


  Ungläubig starrte Ni’yo nach oben, wo er in fünf, sechs Schritt Entfernung Ilanrins weißes Haar ausmachen konnte. Seltsam, wie stark die Finsternis hier war … Als wäre die Dunkelheit ein lebendiges Wesen. Ein Raubtier, bereit, alles zu verschlingen.


  „Ni’yo!“ Die Stimme des Elfen klang tatsächlich besorgt.


  „So abergläubisch?“, spottete Ni’yo. „Also gut, damit du mich in Frieden weiter in meinen Untergang ziehen lässt: Leb wohl, Ilanrin, Ältester der Schattenelfen. Möge Kalesh dein Volk segnen.“


  Mit einer Pause, die gerade lang genug war, um deutlich zu werden, setzte er nach: „Und möge Am’chur mich hindern, dir die Eingeweide herauszureißen, sollte ich wiederkehren.“


  Mit diesen Worten kletterte Ni’yo weiter in die Tiefe, fühlte dabei blind die Spalten und Vorsprünge im Fels, die seinen tastenden Fingern Halt schenkten. Die ganze Zeit über wartete er, dass sein Körper irgendwann erschöpfte, jetzt, wo er Am’churs Kraft nicht mehr in sich trug. Doch das Erbe der Elfen, gleichgültig, wie sehr er es verfluchte, ließ ihn unermüdlich weiter klettern, gewandt wie eine Bergkatze. Die völlige Finsternis hätte ihn lähmen, ihm Angst und Unsicherheit aufzwingen müssen; stattdessen fühlte er fühlte sich stark in ihr.


  „Ich bin, der ich durch meine Taten bestimme zu sein, nicht, was meine Ahnen in mich gelegt haben!“, knurrte er trotzig. Das klang gut genug, um ihn stetig weiter hinab zu treiben, bis er ein Flimmern unter sich sah. Das Portal, er hatte es erreicht. Probehalber ließ er einen Fuß hineinhängen. Es prickelte leicht auf der Haut, auf Widerstand traf er hingegen nicht. Allerdings auch auf keinen Fels, der ihm jenseits der Barriere Halt geben könnte. Es schien nichts dort zu sein. Ni’yo atmete noch einmal tief durch. Dann ließ er sich fallen.
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  Ni’yo sah, wie gewaltige Klauen nach ihm griffen, konnte aber nichts tun, um ihnen zu entgehen. Hinter dem Portal war er auf einem breiten Felssims gelandet, das genug Platz für ihn bot. Doch da befand sich bereits ein Drache mit grünen Schuppen, der anscheinend Wache gehalten hatte. Die Klaue war beinahe ebenso groß wie Ni’yo, ausweichen war unmöglich. Er wurde gepackt, herumgeschleudert und fallen gelassen – in einen Abgrund. Ni’yo rollte sich instinktiv zusammen, obgleich er wusste, dass er keine Aussichten hatte, einen Aufprall zu überleben. Der Boden raste auf ihn zu. Bevor er aufschlug, wurde er erneut gepackt und in die Höhe gerissen. Es war ein weißer Drache, der ihn aufgeschnappt hatte; so viel erkannte er noch, ehe er wie ein Ball fortgeschleudert und vom nächsten Drachen gefangen wurde. Sie spielten mit ihm … Ein Spiel, das kein Sterblicher lange überleben würde. Er konnte zwar mehr aushalten als ein Mensch, selbst jetzt, wo Am’chur ihn verlassen hatte, aber sein Körper war und blieb zerbrechlich. Es waren viele Drachen, so viele, die ihn in der Luft umgaben und benutzten wie einen seelenlosen Gegenstand …


  Er versuchte, möglichst eng zusammengekauert zu bleiben und keinen Widerstand zu bieten. Die Klauen quetschten seinen Leib zusammen, was nicht allein schmerzhaft war, sondern auch das Atmen fast unmöglich machte. Von Neuem flog er davon, so rasch, dass es ihm noch mehr Luft raubte. Ni’yo gestattete sich keine Panik, sie würde ihn umbringen. Die Drachen schienen herausfinden zu wollen, wie weit sie ihn werfen konnten, wurde ihm irgendwann bewusst, denn sie trugen ihn immer wieder an dieselbe Stelle, von wo aus sie ihn fortschleuderten, und warteten, bis er fast auf dem Boden aufschlug, bevor sie ihn packten. Wie lange dieses Spiel andauerte, er wusste es nicht. Nur, dass plötzlich andere Kreaturen dazwischen gingen und Streit anzettelten. Diese Drachen waren anders, das spürte er selbst durch den Nebel, in dem sich sein Bewusstsein verbarg, um diesen Albtraum durchstehen zu können. Hatten die Ersten tatsächlich mit ihm gespielt, wollten die Neuankömmlinge ihn offenbar fressen. Sie waren wahrhaftige Tiere, keine intelligenten, von Macht und Leben erfüllten Drachen. Sie rissen Ni’yo an sich und warfen ihn sich gegenseitig zu, fauchend, brüllend, gegen die erste Gruppe kämpfend. Er konnte nichts tun, war ebenso hilflos wie zuvor, dazu verdammt, stillzuhalten und um Atem zu kämpfen. Auch als scharfe Krallen sein Bein aufrissen, beherrschte er den Schmerz, unterdrückte den Schrei, und hieß die Bewusstlosigkeit willkommen, die ihn endlich von diesem Grauen erlöste.


  


  ~*~


  


  „Sieh mich an, Ni’yo.“ Die Stimme, die lediglich in seinem Kopf widerhallte, war so zwingend, dass Ni’yo gehorchen musste. Orientierungslos richtete er sich auf und starrte sich um. Er sah dunkles Gestein, von dämmrigem Licht aus der Finsternis entrissen; der Boden, auf dem er lag, war kalt und von Geröll bedeckt, das sich in seine wunden Gliedmaßen bohrte. Sein gesamter Körper schmerzte, zumindest überall dort, wo keine Taubheit vorherrschte. Hatten sie ihn letztlich doch fallen und wie ein kaputtes Spielzeug liegen lassen?


  Ni’yo hörte ein vielfältiges Rauschen und Flattern über sich, Grollen und Zischen. Er spürte die Nähe von Hunderten und Aberhunderten Lebewesen; fremdartig und zornerfüllt.


  „Hier oben, Ni’yo.“ Mühsam wandte er den Kopf und erblickte einen Drachen mit purpurfarbenen Schuppen.


  „Es ist schwierig, in deinen Verstand einzudringen, sehr seltsam. Ich dachte, Menschen müssten leichter zu brechen sein als Elfen, zumal du noch so jung und verletzlich bist.“


  Der Purpurne flog auf und ließ sich neben ihm nieder, erstaunlich sacht und elegant für ein solch riesiges Geschöpf.

  „Ich bin Charur, dein Feind. Lang waren die Jahre, die ich auf dich warten musste, Erwählter der Götter.“ Er zischte dieses Wort mit so viel Verachtung, dass Ni’yo unwillkürlich vor ihm zurückzuckte. „Insgesamt bist du weniger enttäuschend, als ich fürchtete, nach allem, was ich über die Menschen erfahren habe. Vor allem dein Geist gefällt mir, interessant, was Ilanrin da gezüchtet hat …“


  Charur rückte ein Stück von ihm ab, da er wohl Ni’yos Reaktion spürte.


  „Du hasst ihn ebenso wie ich? Wie überaus geschickt von diesem Elf.“ Ni’yo wurde von einer der Klauen regelrecht am Boden festgenagelt; er konnte lediglich den Kopf bewegen, wurde allerdings weder zerquetscht noch vollständig am Atmen gehindert.


  „Ilanrin weiß, dass es nicht die Kraft deines Körpers ist, um die es hier geht. Ich müsste lediglich ein bisschen Gewicht auf dich legen und es wäre um dich geschehen. Dein Wille, dein Geist sind von Bedeutung. Alles, was ich von dir erfahre, kann ich als Waffe nutzen, um deinen Widerstand zu brechen.“ Konzentriert starrten die glühenden Augen des Drachen auf ihn nieder. Ni’yo spürte, wie ein machtvolles fremdes Bewusstsein nach ihm griff. Es fühlte sich sehr ähnlich an wie Am’churs Präsenz, darum empfand er Charurs Attacke nicht als wirklich bedrohlich. Am’chur hatte er jahrzehntelang von seinen innersten Gedanken fernzuhalten gelernt und der Gott war deutlich mächtiger als Charur. Aber er wollte diesen Gegner nicht unterschätzen, das wäre leichtsinnig. Zudem konnte Charur in dem wühlen, was Ni’yo spontan dachte und empfand und hier tatsächlich nach Schwächen fahnden …


  „Deinen Hass auf Ilanrin kann ich nicht nutzen, dazu müsstest du erst mein Sklave sein. Sehr geschickt, in der Tat – wäre er dir ein Verbündeter, ein Freund oder vielleicht sogar eine Art Vater geworden, hätte ich einen leichten Zugang zu deiner Seele gehabt … Es gibt so vieles, was ich dir über Ilanrin sagen und zeigen könnte …“ Eine Vision flammte in Ni’yos Bewusstsein auf, von Elfen, die unter Charurs Pranken fielen, und von Drachen, die Ilanrin tötete, indem er Pfeile in ihre Augen schoss. Eine Welle von ungeheurem Hass schlug gegen Ni’yos geistige Barrieren, Hass, der nicht ihm gehörte – nicht gänzlich …


  „Er hat deinen Vater getötet, Ni’yo? Interessant.“ Charur nahm seine Klaue von ihm. Und dann schnappte er unvermittelt zu. Ni’yos Reflexe waren schnell wie stets, doch seine Verletzungen nach dem Spiel der Drachen hinderten seinen Körper, und er konnte der Attacke nicht mehr ausweichen. Hunderte dolchartige Zähne schlugen zusammen, nur einen Hauch von seinem Gesicht entfernt.


  „Du solltest dich von deinen Hüllen trennen, sie riechen nach Blut.“ Eine einzelne Kralle fuhr unter Ni’yos Hemd und zerfetzte es, ohne ihn zu verletzen.


  „Schmeiß sie fort, die Brutlinge sind ewig hungrig und ich kann nicht garantieren, dass sie sich dauerhaft von dir fernhalten. Von deiner Haut lässt sich das Blut leichter waschen.“


  Ni’yo widerstand mühsam dem Drang, sich die Arme um den Leib zu schlingen. Er fühlte sich ohne Kleidung verletzlicher, hilflos ausgeliefert, obwohl ihm klar war, dass ein halber Fingerbreit Stoff keinen Unterschied machte, wenn ein Drache ihn angriff.


  „Genau wie die Elfen.“ Charur schnaubte, was womöglich ein Lachen bedeuten sollte. „Sie hängen ebenso an ihren Hüllen, als wären es gepanzerte Schuppen. Schmeiß sie fort, Ni’yo. Dort zu deiner Rechten, etwa vier Flügelschläge entfernt – hm, was auch immer das an Schritten für dich sein mag – findest du einen See mit sauberem Wasser. Daran besteht kein Mangel, nur Nahrung wird sich schwerlich finden lassen.“


  Der Purpurne wandte sich von ihm ab, doch dann schien er es sich anders zu überlegen und drehte den Kopf zu ihm.


  „Eigentlich wollte ich dich töten und sehen, ob Ilanrin vielleicht einen weiteren Auserwählten bereithat. Womöglich jemanden, der sich leichter versklaven lässt. Aber du bist ein unterhaltsames Spielzeug, Ni’yo. Töten kann ich dich immer noch, und wozu leichtfertig weitere Jahre Elend riskieren?“


  Er breitete die Flügel aus und flog auf.


  „Hüte dich vor den Brutlingen! Das sind jene, die außer Zorn und Hunger nichts mehr kennen, seelenlose Brut in Drachenkörpern. Sie mögen deinen Geschmack, es war nicht leicht, sie zu bändigen …“


  Mit langsamen Bewegungen entledigte sich Ni’yo seiner restlichen Kleidung, und marschierte dann zum See. Seine Beinwunde pochte. Wenigstens hatte sie sich geschlossen und schien nicht entzündet. Offensichtlich besaß er genug Elfenblut, um einigermaßen rasch heilen zu können.


  „Vier Flügelschläge“ entpuppten sich als fast eine Meile. Ni’yo wusch sich Blut und Schmutz vom Körper, sobald er den See erreichte. Ihm war bewusst, dass Hunderte Augen jede seiner Regungen belauerten. Er spürte den Hass und die Wut, die anscheinend jedem Zweibeiner galt. Er war es gewohnt, mit Hass bedacht zu werden und in einer Gemeinschaft zu leben, die ihn nicht nur ausgrenzte, sondern am liebsten tot sehen wollte. Es war um ein Vielfaches schrecklicher, in einer düsteren Höhle voller geflügelter Monster zu sitzen als in einem Am’churtempel. Doch die Einsamkeit, das Gefühl, hilflos auf sich allein gestellt zu sein und keinen Zugang zu Nahrung zu haben – all dies hatte er ein Leben lang durchgestanden. Ni’yo suchte sich einen Felsspalt, groß genug, dass er hineinschlüpfen und Schlaf finden konnte, unerreichbar für Drachenklauen.


  Fünfzehn Tage Einsamkeit … Wenn es nicht schlimmer wird als bis jetzt, kann ich es schaffen … Aber nun, es wird schlimmer werden. Das ist gewiss.
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  „Hier, wir haben alles für euch vorbereitet.“ Norim verneigte sich leicht und wies auf die steinerne Pforte, hinter der Yumari die gewaltige Hitze des feurigen Erdinneren spüren konnte. Sie befanden sich noch weit unterhalb von Almular, weit unten im Inneren der Erde. Der Augenblick, dem ihr Leben von den Göttern geweiht worden war, in dem sie die Hand sein sollte, die das Schicksal formte, das Gefäß für die göttliche Macht, um zu vollbringen, was die Unsterblichen nicht zu leisten vermochten – oder wollten – dieser Augenblick war gekommen. Yumari hatte erwartet, wütend oder enttäuscht zu sein, wenn es erst einmal soweit war. Sie hasste den Gedanken, als Werkzeug missbraucht zu werden. Doch sie fühlte nichts außer Vorfreude auf die Herausforderung, einer solchen Hitze widerstehen zu können. Jivvin hingegen hatte wieder diesen Ausdruck im Gesicht, den sie schon mehrfach beobachtet hatte, eine Mischung aus Sorge, Ungeduld und finsterer Entschlossenheit.


  Der Ärmste … Wir beide hier können ziemlich sicher sein, dass die Götter auf uns aufpassen und das Schmieden der Kette gelingen wird. Ni’yo hingegen ist allein da unten, niemand passt mehr auf ihn auf, niemand kann ihm zu Hilfe kommen und es hängt allein von ihm ab, wer sterben und wer leben wird …


  „Na komm, Kleiner, lass uns Stahl kochen und den Göttern spielen helfen, hm?“, sagte sie aufmunternd und versetzte Jivvin einen freundschaftlichen Hieb zwischen die Schulterblätter. Als sie durch die Pforte trat, schlug ihr solche Hitze entgegen, dass sie spürte, wie ihre Augenbrauen zu versengen begannen. Amboss, Werkzeug, Schmiedehammer, Gussform für die ovalen Kettenglieder – das alles würden sie erst später benötigen, wenn sie gebrauchsfähigen Stahl hergestellt hatten – etwas, das Yumari bislang nur aus den Erzählungen der Am’churi kannte. Ein feuerfester Behälter lag dafür bereit, Roheisen, rostiges Alteisen, Kalk, heißes Wasser und jene roten Kristalle, aus denen sie mittels Schwefelsäure Kromas herstellen sollte, das dem Stahl seine Festigkeit schenken würde. Die Kunst war hier vor allem, die richtigen Temperaturen zu erkennen, die für jeden Prozessschritt notwendig waren, und nachher beim Erstellen des Stahles konstant Luft zuzupumpen. Letzteres würde wohl Jivvins Aufgabe sein …


  Jivvin hustete hinter ihr, auch sie fand es schwierig, hier drinnen zu atmen. Ihr lief der Schweiß bereits in Strömen über den Körper.


  „T’Stor, wäre ein guter Moment, wenn du jetzt kommst“, brummte sie und schnitt der Erinnerung an ihre Mutter, die über solche Götterlästerung halb verrückt geworden wäre, eine Grimasse.


  „Hast du dich verwandelt? Als Halbdrache kommst du hier sicher besser zurecht, meinst du nicht?“, fragte sie. Noch während sie sich zu Jivvin umwandte, spürte sie plötzlich eine Macht, die regelrecht in ihrem Inneren explodierte. Yumari zwinkerte verwirrt. Sie hatte erwartet, dass sie sich womöglich in einen Bären verwandeln würde. Oder dass der Gott zu ihr sprach und ihr sagte, was sie zu tun hatte. Irgendetwas Spektakuläres, wie bei den Am’churi eben. Doch sie fühlte sich eigentlich nur ein wenig, als wäre sie vom Blitz getroffen worden …


  „Alles in Ordnung?“ Jivvin. Seine Stimme war tiefer und rau. Er war verwandelt, das war gut so. Erst, als sie spürte, wie er ihre Hand ergriff, wurde Yumari bewusst, dass sie am Boden lag.


  „Oh. War ich etwa ohnmächtig?“ Jivvin grinste sie an, was bei seiner Drachenfratze ein grässlicher Anblick war. Brummend vor Verärgerung rappelte sich Yumari hoch. Die Hitze störte sie nicht mehr. Sie fühlte sich stark wie nie zuvor, dazu leicht euphorisch, und sie wusste genau, was sie jetzt zu tun hatte.


  „Mach mal Platz, mein Hübscher, ich muss sehen, ob das Roheisen da ausreichend Vanadium enthält, sonst geht das nicht“, sprach sie, und begann zu summen, während ihre Hände geschäftig ans Werk gingen.


  Eine Kette wollt ihr haben, eine Kette soll es sein, für euren ekligen alten Drachen … Lalala …


  


  ~*~


  


  „Hey, Wölfchen!“ Lurez baute sich mit vor der Brust verschränkten Armen vor Brynn auf. Diesmal würde er den Wandler nicht einfach so davonkommen lassen! Die Elfen hatten darauf bestanden, dass nur Yumari und Jivvin nach Almular durften, erst, wenn die Kette geschmiedet war, wollte man auch allen anderen gestatten, in das unterirdische Reich hinabzusteigen. Nun hockten sie also hier in ihrem Lager herum und konnten nichts tun als gelangweilt zu warten. Die ideale Gelegenheit, den Ringkampf endlich nachzuholen! Egal wie abweisend sich Brynn zu ihm verhielt, Lurez wollte alles geklärt wissen, bevor er in den Kampf zog.


  „Diesmal kannst du dich nicht herausreden mit wir müssen so schnell wie möglich vorankommen, jetzt ist nicht der rechte Zeitpunkt, verstanden?“ Er tippte Brynn vor die Brust und ignorierte dabei tapfer, dass dieser ausgesprochen gut aussehende junge Mann vollkommen nackt war.


  „Du hast gesiegt, Am’churi, ich hätte nicht gewinnen können und habe schlicht keine Lust, mich noch einmal demütigen zu lassen. Nenn es meinetwegen Feigheit und lass mich in Ruhe!“ Bernsteinaugen funkelten ihn wütend an, doch Lurez hatte gesehen, wie er zögerte.


  „Lass uns vom Lager weggehen. Keine Zuschauer, nur wir beide. Ich kann einen Sieg nicht akzeptieren, der unter solchen Umständen zustande gekommen ist.“


  Einen Moment lang wirkte Brynn erschrocken, dann setzte er wieder diese abweisende Miene auf und Lurez machte sich bereit, die Sache aufzugeben. Es sollte wahrhaftig nicht so aussehen, als würde er dem Jungen hinterherlaufen! Aber da überraschte ihn Brynn, indem er sagte:


  „Einverstanden. Keine Zuschauer, dieselben Regeln. Und danach gibst du hoffentlich Frieden.“


  Wie aus dem Boden gewachsen stand Lynea plötzlich neben ihnen.


  „Solange ihr in der Nähe bleibt und euch nicht umbringt, macht, was ihr wollt“, sagte sie und lächelte geheimnisvoll. Lurez zuckte innerlich zusammen – hatte sie gewittert, dass er Gefallen an Brynn fand?


  „Sucht euch ein stilles Plätzchen und versucht bis zur Dunkelheit wieder hier zu sein.“ Brynn nickte ihr zu und lief voraus. Lurez folgte ihm, unsicher, ob er nicht gerade dabei war, einen schweren Fehler zu begehen. Die Wandler hatten ein weniger ausgeprägtes Ehrgefühl als Am’churi. Wenn Brynn nun die Einsamkeit nutzte, um ihn, Lurez, ungestört zu demütigen? Aber dazu müsste er ihn erst einmal besiegen.


  „Falls es dir nichts ausmacht, suche ich in Wolfsgestalt nach einem guten Ort“, sagte der Wolfskrieger, nachdem sie einige Minuten lang unbehaglich schweigend nebeneinander hermarschiert waren.


  „Nur zu, ich gehe weiter Richtung Süden.“ Lurez bemühte sich, nicht allzu offensichtlich zu starren, während Brynns schlanker, wohlgeformter Leib sich zusammenkrümmte, mit hellem Fell überzog und das Gesicht raubtierhafte Züge annahm, in denen er Brynn noch immer erkennen konnte. Ein wenig nervös ging er weiter. Lurez spürte, dass er etwas plante, bloß was das sein könnte, wollte sich ihm nicht erschließen. Die ganzen letzten Tage über war Brynn so wechselhaft geblieben, mal zornig, mal freundlich ihm gegenüber. Lurez wusste einfach nicht, woran er bei ihm war. Hasste ihn der Junge und verbarg das hinter erzwungener Höflichkeit? Oder versteckte sich Brynn umgekehrt hinter Feindseligkeit, die er gar nicht fühlte?


  Weniger wahrscheinlich, mutmaßte Lurez. Nun, Brynn würde ihn wohl kaum umbringen und von nahezu allem anderen konnte er sich erholen. Sollte das Wölfchen sich eben an ihm auslassen, vielleicht bekam er dann endlich wieder einen klaren Kopf, statt ständig an diesen Mann denken zu müssen!


  Seine scharfen Sinne warnten ihn, als Brynn zurückkehrte, ihn auffordernd anblickte und dann voraus lief. Lurez folgte ihm rasch bis zu einer offenen Lichtung. Der felsige Boden war einigermaßen eben, lediglich an einigen Stellen mit kurzen Gräsern bewachsen oder vom vorjährigen Laub bedeckt. Hier konnten sie sich bewegen, ohne auf Hindernisse achten oder Fehltritte fürchten zu müssen. Die Bäume rings um die Lichtung standen weit auseinander und würden wenig Sichtschutz bieten, sollte sich jemand nähern. Doch sie wollten nichts Verbotenes treiben, sondern nur ein wenig ungestört bleiben ... So war es doch?


  Lurez konnte sich gerade noch daran hindern zusammenzuzucken, als Brynn unvermittelt menschliche Gestalt annahm und nun wieder in all seiner nackten männlichen Schönheit vor ihm stand. Der Wolfswandler musterte ihn, gewiss hatte er Lurez’ Unbehagen längst gewittert.


  „Wie wäre es mit einer kleinen Wette?“, fragte Brynn mit einem undeutbaren Lächeln. „Wenn ich dich besiege, darf ich eine Stunde lang mit dir tun, was ich will, und umgekehrt. Was sagst du? Traust du dich?“


  Lurez beobachtete ihn, ließ sich Zeit mit der Antwort, während er versuchte abzuschätzen, ob der Wandler ihm eine Falle stellte.


  Schließlich nickte er knapp, er konnte und wollte sich nicht die Blöße geben, vor einem Muriakind Feigheit zu zeigen. Auch, wenn ihm klar war, dass Brynn genau darauf vertraute.


  „Sofern du die Gesetze der Ehre respektierst, bin ich einverstanden.“ Rasch legte er Stiefel, Hemd und alle Waffen ab und baute sich vor seinem Gegner auf.


  „Ehre, gewiss.“ Brynn verzog verächtlich die Mundwinkel. „Die Ehre der Am'churi!“


  „Was ist daran falsch?“ Lurez hielt ihn fest im Blick, während sie sich langsam umkreisten.


  „Ehre und Krieg sind Worte, die nicht in ein- und denselben Satz zusammengehören!“ Brynn spie ihm diese Worte regelrecht entgegen, voller Zorn und Hass. „Ich bin als Wandler geboren, meine Eltern waren beide Muriakinder. Vor über fünfzehn Jahren haben wir friedlich in Lynnenfels gewohnt, wenn dir das etwas sagt.“


  Lurez musste einen Moment nachdenken, doch dann riss er die Augen auf, als er verstand: Um Lynnenfels, eine reiche Handelsstadt am Rand der Salzwüsten, hatte es kriegerische Auseinandersetzungen zwischen gleich drei Fürsten gegeben, die die Stadt und damit die Kontrolle über den Salzhandel an sich reißen wollten. Die Lynnenfelser, die unabhängig bleiben wollten, hatten die Am'churi gerufen. Wie stets in solchen Fällen oblag es allein der Entscheidung des Tempelvorstehers, ob die Drachenkrieger diesem Ruf folgten oder nicht und welche Seite sie unterstützten. Die Götter mischten sich niemals ein, es war schon viel, wenn Am’chur seinen Dienern einen Hinweis gab, welche Folge eine Entscheidung haben könnte. Das Ziel der Am’churimeister war das Gleichgewicht der Kräfte. Griffen sie in einen Kampf ein, hofften sie, dadurch langfristig Frieden in einer Region zu bringen. In diesem Fall hatte Leruam entschieden, Lynnenfels zu unterwerfen und unter die Herrschaft desjenigen Ashin zu stellen, der über das größte Fürstentum gebot und stark genug war, Frieden zu garantieren. Was er nicht wusste, war, dass der Ashin von Lynnenfels freie Am’churi verpflichtet hatte, Krieger, die den Tempel verlassen hatten und sich als Kämpfer verdingten, nachdem er erfuhr, dass die Tempelmeister sich gegen ihn gewandt hatten. Wenn sie erst einmal geschworen hatten, einen Kriegsherren zu unterstützen, mussten sie dem Folge leisten, gleichgültig, was es sie kosten mochte – der Hauptgrund, warum Am’churi sich selten darauf einließen. Lynnenfels war ein blutiges Desaster geworden, in dem am Ende Am’churi gegeneinander kämpften und viele unschuldige Menschen getötet wurden.


  Betroffen blickte Lurez den jungen Mann an, der ihn aufmerksam beobachtete, dabei seinen Körper auf Spannung hielt, um sich jederzeit verteidigen zu können.


  „Es war ein Am’churi, der uns abfing, als wir fliehen wollten, ich konnte den Drachen an ihm wittern. Er war betrunken und in menschlicher Gestalt und trotzdem konnte er meine Eltern überwältigen, weil er mir sein Schwert an die Kehle setzte und sagte, dass er mich verschonen würde, wenn sie vor ihm niederknien. Er hatte es auf seine Ehre geschworen!“, schrie Brynn, und der Hass in seinen Bernsteinaugen zeugte davon, dass er diesen Schmerz in all den Jahren nicht hatte loslassen können.


  „Er köpfte meinen Vater und vergewaltigte meine Mutter. Er hinderte sie daran, sich zu verwandeln und zu fliehen, indem er ihr ununterbrochen ausmalte, was er mit mir anstellen würde, sollte sie es dennoch versuchen. Ich habe ihn mehrmals angegriffen, mich abwechselnd in einen Menschen verwandelt, um sein Schwert zu packen und in einen Wolf, um ihn zu beißen, aber nun, ich war ein elfjähriger Welpe.“ Übergangslos warf er sich auf Lurez und brachte ihn mit seinem Gewicht zu Fall. Lurez war zu schockiert, um gegenzuhalten, er lag schon am Boden, bevor er überhaupt realisierte, dass er attackiert worden war und sein Körper sich aus purem Instinkt wehrte.


  Kein Am’churi könnte jemals so etwas tun! Nicht weil sie von Natur aus bessere Menschen wären, sondern weil ihr Gott sie dafür verstoßen würde. Man hatte es Ni’yo angesehen, wie furchtbar das für ihn gewesen war. Wer einmal erwählt wurde, für den konnte es nichts Schlimmeres geben, als dieses göttliche Bewusstsein, die Kraft in seinem Inneren zu verlieren. Es gab nur die eine Erklärung, jener Krieger musste darauf gehofft haben, dass Am'chur ihn von sich stieß, was in etwa dasselbe war, als würde man sich freiwillig beide Beine abhacken. Unvorstellbar, was ihn dazu getrieben haben konnte – aber wie Jivvin bereits gesagt hatte, im Krieg geschahen schlimme Dinge ...


  „Er hat sie umgebracht!“, brüllte Brynn und schlug Lurez ins Gesicht, als der sich gerade frei gewunden hatte und selbst angreifen wollte. Zwar eher leicht und mit der flachen Hand, doch Lurez verlor dadurch für einen Moment die Orientierung und fand sich einen Augenblick später hilflos auf dem Rücken wieder, mit einem vor Zorn bebenden Wandler auf seinem Bauch kniend, der ihn mit aller Kraft niederhielt. Lurez bekam keine Luft mehr, er konnte nichts tun als stillliegen und auszuharren, bis Brynn merkte, dass er den Kampf bereits gewonnen hatte. Hoffend, dass Brynn ihn tatsächlich nur besiegen wollte, statt ihn für seine Rache zu benutzen.


  „Er hat sie abgeschlachtet, mich gepackt und mit Lederriemen meine Handgelenke links und rechts an Baumstämme gefesselt. Ich lag auf den Knien, und die Riemen waren so stramm gespannt, dass ich mich nicht zum Wolf zurückwandeln konnte, ohne mir dabei mindestens einen Arm auszureißen. Dann hat er sich vor mich hingestellt und gesagt, er würde mich verschonen, wenn ich seinen Schwanz sauber lecke, mit dem er zuvor meine Mutter geschändet hatte. Er hatte es auf Am'churs Namen geschworen!“


  Lurez spürte die bitteren Tränen, die auf ihn tropften. Brynns Gesicht schwebte kaum eine Handspanne über dem seinen, und war zu einer Grimasse des Zorns und der Trauer verzerrt. Am liebsten hätte er geschrien, mit ihm gemeinsam geweint über das, was man ihm angetan hatte. Er konnte nichts tun, um zu helfen. Nicht einmal sich selbst ... Doch nun schien Brynn endlich zu merken, dass sein Gegner besiegt war und gerade unter ihm zu ersticken drohte; rasch nahm er etwas Gewicht von Lurez’ Körper.


  „Ich hätte es getan, verstehst du? Auch wenn ich wusste, dass dieser Bastard sich nicht daran halten würde, dass sein Eid auf Am’chur wertlos war. Ich hätte es getan in der Hoffnung, dass er mich nicht ebenfalls abschlachtet.“ Er schüttelte den Kopf, atmete tief durch und wurde langsam ruhiger. „Zuvor sind dann andere Am’churi gekommen, blutüberströmte Monster mit Drachenfratzen und halbmenschlicher Gestalt. Sie haben ihn überwältigt und mich befreit. Aber anstatt dieses Schwein zu töten, haben sie ihm bloß die Hände gebrochen und ihn fortgeschickt. Als ob das irgendetwas nutzen würde, so schnell wie ihr heilt!“ Die letzten Worte flüsterte Brynn nur noch, ohne Lurez anzusehen. „Derjenige, der mich losschnitt, ist jetzt euer oberster Großmeister, ich habe ihn an seiner Witterung erkannt. Tamu, nicht wahr? Er hielt mich davon ab, diesem Verräter die Augen auszukratzen … Dann sagte er, dass er mich mitnehmen würde. Kannst du dir vorstellen, wie es für mich war, in ein schwarz geschupptes Echsengesicht zu starren, von einer riesigen Drachenklaue gehalten zu werden, und eine kaum menschliche Stimme sagt, dass ich mitkommen soll? Ich habe mich verwandelt und bin gelaufen, bis ich zusammenbrach. Irgendwann habe ich Unterschlupf in dem Rudel gefunden, das inzwischen von Lynea geführt wird. Sie hat sich damals wie eine Mutter um mich gekümmert, obwohl wir ungefähr gleichaltrig sind.“


  Abrupt warf Brynn sich über ihn und biss ihm in die Kehle. Lurez schrie unterdrückt auf, wehrte sich aber nicht und harrte still aus, bis er von ihm abließ. Lurez spürte, wie ihm Blut über den Hals rann; doch er war nicht ernstlich verletzt.


  „Du warst nicht ganz bei der Sache, wie es scheint, Am’churi?“ Brynns Stimme klang ein wenig nach schlechtem Gewissen, auch wenn sein Blick kalt und hart auf ihm ruhte. Er strich über Lurez’ Kehlkopf, der sich in der überstreckten Haltung hervorwölbte, und verrieb das rote Nass zwischen seinen Fingern.


  „Ich selbst anscheinend auch nicht“, murmelte er. Lurez zwang sich ruhig zu bleiben, als Brynn sich noch einmal über ihn beugte. Diesmal allerdings ließ er ihn nicht die Zähne spüren, sondern leckte nur einmal kurz über die kleine Wunde. Sie hatte schon aufgehört zu bluten und wäre bald abgeheilt, doch Lurez fühlte regelrecht, wie sie unter Brynns Zunge verschwand.


  „Du hast dich rasiert“, sagte der Wandler leise, vielleicht, um nach diesem emotionalen Ausbruch keine peinliche Stille aufkommen zu lassen.


  „Ich weiß nicht, wann es zum Kampf kommt. Wenn wir Am’churi Zeit haben uns vorzubereiten, rasieren wir uns immer sämtliche Körperhaare ab. Manche entfernen sogar Augenbrauen und Kopfhaar. Die Verwandlung ist dann weniger schmerzhaft und geht ein bisschen schneller vonstatten.“ Es erschien unwirklich, über solche Banalitäten zu reden, nach dem, was gerade zwischen ihnen geschehen war.


  „Versteh ich nicht, was hat das denn damit zu tun?“ Brynn strich ihm durch das dichte blonde Haar, was Lurez erschaudern ließ. Zumal er nun auf die nackte Brust des über ihn gebeugten Mannes starrte und, als er seinen Blick schweifen ließ, die gewaltige Erektion sah, die sich zuvor unbemerkt gegen seinen Bauch gedrückt hatte.


  „Warum sollten Bartstoppeln die Verwandlung behindern?“


  „Na, jedes einzelne Haar muss sich erst zurückziehen, bevor Drachenschuppen gebildet werden. Je kürzer, desto schneller.“


  Unvermittelt schnellte Brynn in die Höhe und wandte sich von ihm ab. Lurez lächelte insgeheim – es war offensichtlich, dass der Kleine ihn begehrte und versuchte, dies hinter der Fassade von Verachtung und Zorn zu verbergen. Er wusste allerdings nicht, wie weit Brynn gehen würde, um seine wahren Gefühle nicht zeigen zu müssen. Zudem war es durchaus möglich, dass er so in seinem Hass gefangen war, dass er ihn, Lurez, verletzen würde, nur um Rache nehmen zu können …


  „Dein Waffenbruder hatte sein Versprechen gebrochen. Stehst wenigstens du zu deinem Wort?“, fragte Brynn über die Schulter.


  Lurez stand auf und trat dicht an ihn heran.


  „Mein Wort ist mir heilig. Du darfst eine Stunde lang mit mir machen, was immer du willst. Falls es notwendig sein sollte, damit du den Schmerz über das, was man dir und deiner Familie angetan hat, endlich loslassen kannst, darfst du mich auch umbringen. Ich werde mich nicht wehren.“


  Brynn fuhr zusammen und starrte ihn an, sein Gesichtsausdruck war nicht zu deuten.


  „Zieh dich aus“, befahl er heiser.


  Lurez schluckte heftig, widersetzte sich jedoch nicht. Falls Brynn sich auf diese Weise an ihm rächen wollte, würde er es zumindest überleben und konnte sein Versprechen an Jivvin halten, ihm im Kampf beizustehen. Das war wichtig. Nur das. Die Schmerzen, die Schande, nun, die würde ein Am’churi aushalten können.


  Er biss die Zähne zusammen, während er sich von Brynn abwandte und seine Hose auszog. Seine Kriegerinstinkte brüllten vor Empörung darüber, einem potenziellen Feind den Rücken zuzudrehen, aber er wollte sich noch nicht in nackter Demut präsentieren.


  „Geh da rüber, zu den Bäumen!“, forderte Brynn. Folgsam trottete Lurez über die Lichtung und hielt an, als er zwischen zwei Birken angelangt war, die ihm passend erschienen. Ihr Abstand war genau richtig, damit man seine ausgestreckten Arme dort festbinden konnte …


  „Knie nieder!“, flüsterte die raue Stimme nah an seinem Ohr. Lurez gehorchte, beherrschte die Angst, die in seinem Inneren wütete, sein Herz zum Rasen brachte. Oh nein, er wollte nicht vor diesem Mann zittern wie ein Kaninchen!


  Brynn stellte sich vor ihn hin. Er hielt Lurez’ Chi’a in den Händen und war gerade dabei, dessen Gürtel zu zerschneiden. Lurez bewegte sich unruhig. Der Verlust des Gürtels war ihm gleichgültig, das war einfach nur ein Stück Leder und ihm war bewusst, dass Brynn nichts anderes zur Hand hatte, um ihn zu fesseln. Doch sein Chi’a in fremden Händen zu sehen, das schmerzte …


  „Ich werde es dir nicht wegnehmen, Am’churi“, sagte Brynn mit leichtem Spott, bevor er das Schwert weglegte, in etwa zwei Schritt Entfernung. Lurez war froh, dass er danach hinter ihn trat, um ihn zu fesseln – so hatte er dessen prall erregten Schaft nicht mehr genau in Augenhöhe vor sich. Die Lederriemen wurden eng gezurrt und seine Arme soweit gestreckt, dass es ihm schwer fiel zu atmen, bis er einigermaßen sein Gleichgewicht gefunden hatte. Dazu musste er die Beine weit spreizen, was Lurez gar nicht behagte, es vergrößerte seine Hilflosigkeit. Gewiss, er könnte sich verwandeln, mit seinen Drachenkräften wäre es leicht sich zu befreien. Aber er hatte versprochen sich nicht zu wehren!


  Vielleicht will er mich bloß ein wenig schlagen und mit Worten demütigen, dachte er, glaubte allerdings selbst nicht daran.


  „Was die Meister mit diesem Bastard angestellt haben, war das Schlimmste, was einem Am’churi von Menschenhand geschehen kann“, sagte er leise. Sprechen war anstrengend und nutzen würde es wohl kaum etwas, doch Lurez wollte, dass Brynn es erfuhr. „Man nennt diese Strafe das Martuz. Dem Am’churi werden die Hände so gebrochen, dass die Knochen schief zusammenwachsen und nicht mehr zu richten sind. Am’chur verstößt ihn auch nicht, wie es sonst bei solch einem Ehrverlust geschieht, sondern hindert ihn am Selbstmord, zwingt ihn zu leben, und sich am Leben zu halten. Er kann nur noch als Bettler vegetieren mit diesen nutzlosen, verkrüppelten Händen. Tag um Tag muss er so in Elend und Hunger zubringen, und jede Nacht aus Albträumen über sein Verbrechen erwachen, oft viele Jahre lang. Erst in den letzten Stunden verlässt ihn Am’chur und verschlimmert damit die Qual des Sterbens. Es gibt nichts Grauenhafteres als ein Dasein im Martuz.“


  Lurez sah kurz auf zu Brynn, der vor ihm stand und aus unergründlichen Bernsteinaugen betrachtete. Sofort ließ er alle Hoffnung fallen, es gab kein Anzeichen dafür, dass ihm Gnade zuteilwerden würde. Er wandte sich mit geschlossenen Lidern ab, soweit es ihm möglich war, und wartete auf das, was auch immer nun folgen würde.


  Hoffentlich beeilt er sich wenigstens!


  Lurez fuhr zusammen, als sich eine Hand an sein Kinn legte und ihn mit Nachdruck dazu brachte, sich wieder aufrecht zu halten und zu Brynn aufzublicken. Er wusste, dass man ihm seine Nervosität ansah, konnte aber nichts tun, um es zu verhindern. Der junge Wandler gab nach wie vor keinen äußeren Hinweis, an dem Lurez sich hätte orientieren können, was mit ihm geschehen würde. Gewiss, er hörte den raschen Herzschlag, roch den Moschusduft männlicher Erregung – zu übersehen war sie auch nicht …


  Brynn schob sich noch ein wenig dichter an ihn heran. Mit Daumen und Zeigefinger strich er über Lurez’ Wange, langsam und sanft. Sein Geschlecht war so nah, dass Lurez es erreichen könnte, würde er sich nur ein Stückchen nach vorne lehnen. Das Streicheln war angenehm, und nach kurzer Zeit wagte er es, sich zu entspannen, weiterhin auf der Hut, dass Brynn vielleicht genau darauf wartete, um überraschend zuschlagen zu können. Doch die Berührung blieb sacht und besänftigte seine Ängste, die er kaum vor sich selbst hatte eingestehen wollen. Das Schweigen zwischen ihnen wuchs, mehrere Minuten lang, bis Lurez erneut unruhig wurde. Was hatte Brynn vor, warum begann er nicht, womit auch immer? Zudem wurden die Schmerzen in Armen, Schultern und Knien allmählich unangenehm.


  „Soll ich … ihn … nehmen?“, fragte er. Seine Stimme klang so zittrig, wie er sich tatsächlich fühlte. Noch schlimmer traf es ihn, dass die Vorstellung, Brynns Schaft in den Mund zu nehmen, ihn zu spüren und zu schmecken, keineswegs abstieß, sondern ihn selbst hart werden ließ.


  „Möchtest du es denn?“, erwiderte Brynn und blickte ihm dabei zwischen die Beine. Lurez wandte den Kopf zur Seite, vor Scham schoss ihm das Blut ins Gesicht. Er schwieg, wusste nicht, was er sagen sollte. Einerseits wollte er es, es wäre nicht das erste Mal, dass er einen Mann mit dem Mund befriedigte und Brynn gefiel ihm. Doch die Situation als solche war weiterhin ungewiss. Würde Brynn ihn benutzen und danach demütigen? Wenn er mit ihm schlafen wollte, wozu dann die Fesseln?


  Unvermittelt kniete sich Brynn vor ihm nieder, fuhr ihm mit beiden Händen durch die Haare, streichelte zärtlich über seine noch immer erhitzten Wangen.


  „Als ich damals auf diese Weise knien musste, hätte ich es getan, um mein Leben zu retten“, wisperte er mit flackerndem Blick. „Würdest du es nur aus demselben oder ähnlichen Grund tun? Eben, um deine Ehre zu bewahren? Oder weil du es wirklich willst?“


  Lurez rang schwer um Atem, ohne zu wissen, warum er plötzlich in Luftnot war und kämpfte gegen den Impuls, seinen Kopf gegen Brynns zu lehnen, auf der Suche nach Halt und Sicherheit.


  „Ich weiß es nicht“, presste er hervor. Er konnte das Zittern nicht mehr unterdrücken, als er Brynns Lippen spürte, die über seinen Hals wanderten.


  „Sag, dass du es nicht willst, und ich lasse dich frei.“ Wie durch Nebel drangen die Worte zu ihm vor. Was war bloß los mit ihm? Lurez wusste mit Sicherheit, dass er im Angesicht eines Feindes, der ihm mit Folter und Tod drohte, ihn grausam quälte, nicht so rasch regelrecht zusammenbrechen würde. Er erstarrte, als ein Atemhauch über seine Lippen strich, blickte hoch, direkt in die Bernsteinaugen, die keinen Fingerbreit entfernt waren.


  „Ich wollte sehen, was Ehre für einen wahren Am’churi bedeutet, und ich habe es gesehen. Ich will dir nicht wehtun, Lurez, und dich nicht mit Gewalt zwingen. Zu gar nichts, verstehst du? Wenn du das hier nicht willst, lass ich dich frei … Aber wenn du mir vertraust und es selbst wünschst, möchte ich weitergehen.“


  Mühsam schüttelte Lurez den Kopf. „Ich habe es geschworen. Für eine Stunde gehöre ich dir, mit Leib und Seele. Ich werde mich nicht wehren und für nichts rächen.“


  Einen Moment wirkte Brynn enttäuscht. Er schwieg, strich ihm dabei die schweißnassen Haarsträhnen aus der Stirn. Dann hauchte er Lurez einen Kuss auf die Lippen.


  „Lass uns sehen, wie lange du zu deinem Schwur stehen kannst, Am’churi“, sagte er spöttisch. Lurez wollte etwas erwidern, vergaß jedoch alle Worte, als Brynn nach unten verschwand und ohne weitere Umstände seinen Schaft in den Mund nahm. Erregung explodierte in Lurez’ Leibesmitte. Er konnte sich nicht entziehen, ohne sein Gleichgewicht zu riskieren, war dem Saugen und der geschickten Zunge ebenso ausgeliefert wie den Händen, die über seine Hüften strichen und seine Hoden umspielten. Lange hielt er nicht durch, er stöhnte tief, warf sich nach hinten, ohne auf den Schmerz zu achten, der in seinem gefesselten Körper entflammte. Das taube Pulsieren der übermüdeten Arme war ihm gleichgültig, er dachte an nichts als das Glühen, das dieser Mann in ihm weckte. Als er keuchend zu zucken begann und sich kaum noch beherrschen konnte, ließ Brynn ihn unvermittelt los, presste sich dann fest mit dem Körper gegen ihn. Lurez war dankbar, sich anlehnen zu dürfen, stöhnend legte er seinen Kopf auf Brynns Schulter und ließ sich einfach nur halten.


  „Hast du Erfahrung mit Liebe zwischen Männern?“, flüsterte Brynn und streichelte ihm dabei beruhigend über den Rücken.


  „Ja und nein.“ Lurez konnte sich selbst kaum verstehen, so abgehackt kamen die Silben über seine Lippen. „Ich habe schon mit Männern geschlafen – allesamt keine Am’churi – aber immer oben gelegen.“


  „Nun, du hast geschworen, dass du mir gehörst, für kurze Zeit, nicht wahr?“ Brynn glitt hinter ihn, ohne sich für einen einzigen Moment vollends von ihm zu lösen, und drückte sich von hinten gegen ihn. Lurez spürte das harte Geschlecht, das sich gegen seine Pospalte drängte. Instinktiv wollte er nach vorne flüchten, wurde jedoch von den Fesseln und starken Armen zurückgehalten.


  „Bleib bei mir, ich habe noch etwas mehr mit dir vor!“ Brynn lachte. Es klang heiter, nicht spöttisch, was Lurez half, sich zu entspannen. Er schloss die Augen, als Brynn ihn den Hals hinab zu küssen begann und ihm zärtlich über Bauch und Brust streichelte.


  „Ich habe noch nie erlebt, dass sich ein Mann da unten rasiert.“ Die Finger wanderten tiefer, hinab zu Lurez’ Scham und forschten mit offenkundiger Faszination über die glatte Haut.


  „Glaub mir, es ist angenehmer, sich versehentlich in die Hoden zu schneiden, als anderweitig die Verwandlung zu ertragen …“


  „Da verwandelt ihr euch auch?“ Brynn schob sich seitlich unter Lurez’ linken Arm hindurch und blickte ihn dann von unten her neugierig an. „Ihr Wölfe genauso, ich hab’s gesehen“, murmelte Lurez fahrig, denn Brynn untersuchte ihn weiterhin mit wahrem Forschereifer.


  „Wie es scheint, ist es vorteilhafter, ein Muriakind zu sein!“ Brynn war kaum zu verstehen, da er sich tief unter Lurez’ Körper gebeugt hatte und sein Spiel mit der Zunge weitertrieb; er nutzte die Tatsache, dass sein Opfer nicht aus dieser Haltung entfliehen konnte.


  „Ihr Götter!“, stöhnte Lurez, als die Zungenspitze seinen Eingang erreichte und sich dagegen drängte. Mittlerweile schmerzte ihn jeder einzelne Muskel, er war froh, als sich Brynn wieder aufrichtete und ihn von hinten stützte.


  „Ist das der Grund, warum ihr euch nur halb verwandelt? Weil ein Drache zu weit entfernt von Menschen ist?“ Während er sprach, drang Brynn mit einem Finger in ihn ein. Lurez zuckte hilflos, rang nach Luft, unfähig zu sprechen. Als sein Lustpunkt berührt wurde, schrie er auf und warf wild den Kopf umher. Er brauchte das letzte bisschen Willenskraft, um sich nicht zu ergießen – Brynn hatte es ihm verboten, soweit er verstanden hatte und so rasch wollte er nicht aufgeben.


  „Hältst du noch durch?“, fragte Brynn besorgt, während er ihn im Nacken stützte.


  „Ein … wenig …“, japste Lurez. Brynn löste sich von ihm, stand auf und befreite ihm den rechten Arm. Dann war er sofort wieder bei ihm, hielt ihn fest, während er Lurez’ Arm ganz langsam absenkte. Intensive Schmerzwellen durchfluteten seinen Körper, als das Leben in die tauben, krampfenden Muskeln zurückkehrte und die Gelenke aus ihrer Zwangsstellung genommen wurden. Stöhnend sank er gegen Brynn, der ihn hielt, beruhigende Worte flüsterte, seine schweißnasse Haut liebkoste, bis der Anfall vorüber war. Probeweise bewegte er die Hand, in dessen Gelenk sich der Lederriemen tief eingeschnitten hatte. Sie gehorchte sehr zögerlich, doch Lurez wusste, schon in wenigen Minuten würde seine Kraft vollends zurückgekehrt sein. Inzwischen hatte Brynn ihn mit sanftem Druck dazu gebracht, sich zu drehen, zu dem Baumstamm hin, an den er nach wie vor gefesselt war. Erst jetzt spürte er, dass er die gesamte Zeit über nur ganz flach hatte atmen können und war im Moment darauf fixiert, genügend Luft in die Lungen zu saugen. So verfolgte er lediglich am Rande seines Bewusstseins mit, wie Brynn auch den linken Arm befreite, diesen ebenso umsichtig absenkte wie zuvor den anderen, sie dann beide um die Birke herumführte.


  „Was hast du vor, Wölfchen?“, fragte er, als der Wandler ihm erneut die Handgelenke fesselte, diesmal überkreuz, während er selbst sich an den schmalen Stamm drückte. Der Riemen saß nicht allzu stramm, und er konnte die Arme ohne Schwierigkeiten bewegen. Die Schmerzen verebbten allmählich und die Muskelkrämpfe ließen nach.


  „Die Stunde ist noch nicht ganz vorbei“, wisperte Brynn, „und wir waren da eben sehr angenehm beschäftigt, oder?“ Er schmiegte sich an Lurez an, der mit verdrehten Gliedern halb lag, halb an der Birke lehnte. „Na komm, Am’churi, setz dich aufrecht, dir geht es doch wieder besser!“


  Folgsam hockte Lurez sich mit gespreizten Beinen auf die Fersen, obwohl die sexuelle Spannung bei ihm inzwischen verflogen war.


  Dachte er zumindest, bis sich Brynns Hand um sein Geschlecht legte und es erst behutsam, dann fordernd zu massieren begann – keine fünf Herzschläge später war er bereits wieder hart.


  


  „Du hättest schon vorher sagen müssen, dass es zu anstrengend wurde, du heldenhafter Krieger!“, schimpfte Brynn und verteilte dabei leichte Bisse auf Lurez’ Nacken und Schultern. Er wusste, dass ein Am’churi nicht um Gnade bettelte und Lurez sich durch sein Versprechen gebunden sah, alles zu ertragen; trotzdem tadelte er ihn weiter, was mit gelegentlichem Brummen beantwortet wurde. Es faszinierte ihn, diesen starken Mann zu dominieren, ihn wehrlos zu sehen, vollständige Macht zu besitzen. Auch wenn es schon bald vorbei sein würde, dieses Spiel wollte er bis zum letzten Moment auskosten. Gewiss, in einem Kampf auf Leben und Tod hätte sich Lurez nicht so leicht überwältigen lassen, egal wie erschüttert er über diese Tat eines Am’churi gewesen war. Brynn wollte sich nicht gestatten, dass der Triumph ihn leichtsinnig werden ließ. Er hatte bereits ein schlechtes Gewissen, dass Lurez hatte leiden müssen … Nun, ein Drachenkrieger steckte so einiges ein und es war nicht zu übersehen, dass es Lurez gefiel, so ein wenig misshandelt zu werden …


  Brynn benetzte seine Finger mit den Lusttropfen, die aus der Spitze des zuckenden, pulsierenden Schaftes in seiner Hand quollen und verteilte die Feuchtigkeit auf und in dem Eingang. Lurez fuhr hoch, vor Erregung zischend, als Brynn wieder in ihn eindrang. Er presste sich an den Baumstamm, klammerte sich daran fest, so gut es mit seinen gefesselten Händen möglich war. Doch er verweigerte sich nicht, auch nicht, als ein zweiter und dann ein dritter Finger hinzukam. Brynn blieb eng an ihn geschmiegt, massierte ihm mit der freien Hand die steinharte Erektion, während er erbarmungslos den Lustpunkt reizte. Die Art, wie Lurez atmete, vor Erregung leise stöhnte, wie er sich bewegte, den Fingern entgegendrückte, all dies zeigte, dass er es nicht einfach geschehen ließ, sondern es genoss. Als Brynn allerdings sein eigenes schmerzlich pochendes Glied in ihn vordringen ließ, erstarrte Lurez. Er wehrte sich nicht, ließ die Gesäßmuskeln entspannt und keuchte erregt, als Brynn soweit wie möglich in ihm versunken war. Brynn wusste allerdings, dass jetzt nur noch Lurez’ Körper bereit war, er konnte es wittern, an der verkrampften Atmung spüren.


  Wir scheinen einfach nicht zusammenzupassen, dachte er traurig. Er begann sich langsam zu bewegen, um Lurez daran zu gewöhnen und es dann so rasch wie möglich zu beenden.


  Nun, ich bevorzuge es auch eher, oben zu liegen, vielleicht …


  „Du magst das nicht, hm?“, fragte er und umarmte ihn, ohne seinen gleichmäßigen Rhythmus zu unterbrechen. Vielleicht konnte er sogar einen richtigen Kuss erhaschen, bevor es vorbei war? Der Krieger wandte ihm den Kopf zu, mit einem überraschend warmen Lächeln auf den Lippen.


  „Oh, es gefällt mir“, murmelte er, verdrehte kurz die Augen, als Brynn mit etwas mehr Nachdruck in ihn stieß, lehnte sich dann wieder mit der Stirn an den Baumstamm. „Ich hab ein gewisses Problem damit, mich dir zu unterwerfen, Wölfchen, – wenn … du … so weitermachst – ich …“ Er keuchte angestrengt und lachte dabei zugleich. „Mach weiter, ich vergess’ gleich das Denken und … es gefällt mir … Mach nur …“


  Brynn küsste ihm zärtlich auf die Schläfen und verharrte.


  „Du bist gefesselt, ja, ansonsten kann von Unterwerfung keine Rede sein“, flüsterte er ihm zu und begann, sanft an Lurez’ Ohr zu knabbern. „Im Gegenteil, in dieser Haltung bist du immer noch größer als ich.“


  Lurez lächelte verschmitzt und drängte sich dann mit den Hüften gegen ihn. „Deine Ausdauer ist beachtlich, Kleiner, ich für meinen Teil bin ziemlich am Ende. Lass mich nicht noch länger zappeln!“


  Doch Brynn hatte seinen Entschluss bereits gefasst und löste sich von ihm, griff rasch um ihn herum und befreite seine Hände.


  „Die Stunde ist um“, sagte er, „und ich will dich nicht zwingen. Das habe ich dir versprochen, und auch mein Wort ist heilig.“ Er kauerte vor Lurez nieder, um ihm mit dem Mund Befriedigung zu schenken, während er sich selbst mit der Hand zum Höhepunkt bringen wollte. Aber Lurez hielt ihn zurück und musterte ihn aufmerksam.


  „Du bist der merkwürdigste Mensch, der mir je begegnet ist, und das sagt jemand, der mit Ni’yo aufwachsen musste!“ Mit diesen Worten zog er ihn ungestüm an sich heran und küsste ihn mit der wilden Leidenschaft, die Brynn sich selbst die ganze Zeit über versagt hatte. Stöhnend vor Erregung drängte Brynn sich gegen ihn, er konnte sich kaum noch beherrschen. „Und jetzt bring es zu Ende, sonst falle ich über dich her, Wölfchen, und das nicht so liebevoll wie du!“ Lurez drehte sich um und schrie unterdrückt, als Brynn erneut in ihn eindrang und sich diesmal nicht zurückhielt, sondern sie beide mit raschen, tiefen Stößen erlöste.


  


  ~*~


  


  Lurez schreckte hoch, ohne zu wissen, was ihn geweckt hatte. Einen kurzen Moment war er orientierungslos, doch dann spürte er Brynn in seinen Armen und wusste wieder, was geschehen war. Nach dem Liebesakt hatten sie sich schweigend aneinander geschmiegt und dort, wo sie waren, niedergelegt. Er erinnerte sich an einen Kuss, anscheinend war er danach eingeschlafen. Es war noch nicht dunkel, man würde sie aber sicherlich bald suchen. Oder war bereits jemand gekommen? Lurez durchdrang seine Umgebung mit all seinen Sinnen, konnte jedoch nur Brynn neben sich spüren. Helle Bernsteinaugen begegneten seinem Blick, als er den Kopf wandte. Brynn wirkte unsicher, er schien genauso wenig zu wissen, wie es jetzt weitergehen sollte.


  „Wir können es nicht verheimlichen“, flüsterte Brynn und lächelte traurig. „Zumindest alle Wölfe werden sofort wittern, was wir getan haben, bei euch Am’churi weiß ich es nicht.“


  „Wir nutzen eher Augen und Ohren als die Nase, trotzdem, sie werden es genauso wissen. Wer es nicht wittert, erkennt es an unserem Verhalten.“


  „Es gibt hier nirgends Wasser in der Nähe, sonst könnten wir uns waschen und …“


  Lurez legte ihm einen Finger an die Lippen, ähnlich wie Lynea es getan hatte, und brachte ihn so zum Schweigen.


  „Möchtest du es überhaupt verheimlichen?“, fragte er. Der Gedanke, dass Brynn vielleicht bereute, was geschehen war, bedrückte ihn mehr, als er sich eingestehen wollte.


  „Ich – nun – man sagt, dass Liebe zu Männern bei euch nicht wirklich geduldet wird und ich will nicht, dass man dich verbannt. Oder auch nur, dass deine Waffenbrüder dich verspotten, so wie Jivvin, wenn er nicht in der Nähe ist.“


  „Verbannung droht mir gewiss nicht, sonst hätte Jivvin den Tempel gar nicht erst betreten dürfen“, erwiderte Lurez mit einem schiefen Lächeln. „Dass ich Männer und Frauen gleichermaßen liebe, ist bekannt, es interessiert niemanden, sofern es meine Kampffähigkeiten nicht schwächt. Bei Jivvin ist es auch nicht die Liebe zu Männern, sondern die zu genau diesem Mann. Der Spott würde eher dich treffen.“


  Brynn schloss die Augen und wandte sich zur Seite.


  „Solange es bei ein wenig Spott bleibt, kann ich damit leben. Lynea passt schon auf, dass mir keiner wehtut“, sagte er bitter. „Lynea passt immer auf uns alle auf!“


  „Oh, ich versteh dich!“ Lurez drückte ihm die Hand. „Ich bin in Ni’yos und Jivvins Schatten groß geworden und weiß genau wie es ist, wenn man tun kann, was man will, man wird nie mehr als die Nummer drei werden können. Jivvin ist mein Freund, ja, und es gab Zeiten, da habe ich ihn mehr – anders – geliebt als einen Bruder. Aber nicht einmal mit ihm konnte ich je mithalten. Ni’yo, der war so fern wie die Sonne …“


  Brynn winkte ab. „Ich will das Rudel verlassen, sollte ich diesen Kampf überleben und es eine Weile als Einzelgänger versuchen. Vielleicht bringt mich das weiter, ich weiß es nicht.“ Er streifte Lurez erneut mit einem verunsicherten Blick. Alarmiert stand Lurez auf und ging zurück zur Lichtung, um seine Sachen zu holen und sich anzuziehen.


  „Hör zu“, begann er, während er sein Hemd überstreifte. Innerlich knirschte er mit den Zähnen, er hasste peinliche Gespräche dieser Art. Dass Brynn mittlerweile mit vor der Brust verschränkten Armen an der Birke lehnte, unter der sie sich geliebt hatten, und ihn misstrauisch beobachtete, machte es nicht leichter. „Ich weiß nicht, was du … was du erwartest. Ich will dich nicht enttäuschen, es war, ich meine …“


  Er musste an sich halten, um nicht im Reflex zuzuschlagen, als Brynn plötzlich vor ihm stand und nun ihm die Finger an den Mund legte.


  „Hör auf, ich bin keine Jungfer, die von dir ein Bundversprechen fordern will“, sagte er und schüttelte lächelnd den Kopf. „Es war eine beeindruckende Erfahrung, für uns beide, schätze ich. Wir können das gerne irgendwann einmal wiederholen, sobald das hier – also, all das hier, die Drachen, Elfen, Götter und so weiter – entschieden ist. Ich werde dich nicht belästigen, dich nicht vor deinen Kameraden blamieren und auch nicht den Mond anheulen gehen.“


  Bevor Lurez noch etwas erwidern konnte, hatte sich Brynn bereits in einen Wolf verwandelt und war außer Sichtweite verschwunden.


  Seufzend schnallte Lurez sich sein Chi’a auf den Rücken.


  Ich will doch hoffen, dass es ein nächstes Mal gibt. Dann werde ich dich an einen Baum binden, Wölfchen, und rammen, bis du um Gnade flehst, dachte er und schmunzelte über das Bild, das er dabei vor Augen hatte: Brynn, wie er gefesselt dastand, vor Lust schreiend, während er, Lurez, ihn an den Hüften hielt und mit leidenschaftlicher Gewalt nahm. Rasch verdrängte er das Bild und marschierte rasch zurück zum Lager. Es wäre unsinnig, das hier zu wiederholen, gleichgültig in welcher Konstellation. Sie waren verschiedenen Göttern geweiht, es konnte keine Zukunft geben. Selbst wenn sie vorgaben, es rein auf Sex zu beschränken, würde es in Kummer enden. Lurez wusste, er war bereits jetzt zu sehr verliebt in diesen impulsiven, leidenschaftlichen Mann, der so viel Zorn und zugleich so viel Sanftheit in sich vereinte. Und so, wie er es behauptet hatte, war es nicht ganz richtig – seine Waffenbrüder würden ihn verspotten, einige vielleicht sogar verachten. Nicht unbedingt, weil Brynn ein Mann war, sondern weil er zu Muria gehörte.


  Eine Liebschaft lenkt mich bloß ab, wie soll ich da kämpfen? Und danach müsste ich mich wohl zwischen ihm und dem Tempel entscheiden …Das will ich nicht!


  Ich werde ihn meiden. Und er wird mich meiden, wie schon zuvor. Es wird ihm wehtun, ich weiß es. Es wird mir selbst wehtun. Es ist das Beste, was ich tun kann.


  Und wenn ich es mir lange genug einrede, werde ich vielleicht auch selbst daran glauben!
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  „Das war’s“, sagte Yumari, verdrehte die Augen und kippte nach hinten über. Wäre Jivvin nicht rasch vorgesprungen, um sie gerade noch rechtzeitig abzufangen, wäre sie mit dem Kopf auf der Esse aufgeschlagen. Er stöhnte, als das Gewicht der in jeglicher Hinsicht stattlichen Frau seine überanstrengten Arme und Schultern belastete. Irgendwie schaffte er es, sie einigermaßen behutsam zu Boden gleiten zu lassen. Erst jetzt spürte er, dass T’Stors Präsenz verschwunden war.


  „Ich hätte gerne gewusst, ob er Yumari schon vor ihrer Geburt absichtlich ausgewählt hat …“, murmelte Jivvin vor sich hin. Die ganze Zeit über hatte er mit sich gerungen, ob er so etwas aussprechen durfte. Es hätte die endlose Frage beantwortet, ob ihr Schicksal vorherbestimmt war – gleichgültig ob von den Göttern oder dem Schicksal – oder ob die Götter tatsächlich selbst nicht sicher wussten, was die Zukunft bringen würde und der Zufall über sie regierte.


  Vielleicht will ich es aber doch nicht wissen. Wenn mir die Antwort nicht gefällt, kann ich sie nicht zurückgeben!


  Ehrfürchtig hob Jivvin die Kette hoch und ließ sie durch seine Finger gleiten. Sie war so unglaublich leicht! Es kribbelte auf der Haut, wo auch immer ihn die Kettenglieder berührten, war die göttliche Macht fühlbar. Der Segen aller Götter, über dreihundert an der Zahl. Nur er und Yumari konnten sie nun noch gefahrlos berühren, jeden anderen würde sie umbringen.


  Jivvin riss sich zusammen. Yumari konnte schlecht da unten in Asche und Schmutz liegen bleiben. Er legte die Kette sorgfältig eingerollt auf ihren Bauch und zog sie an den Armen aus der Schmiede heraus.


  „Wenn mir mal jemand helfen könnte, wäre das nett“, knurrte er den Schattenelf an, der vor der Steinpforte Wache stand. Ausdruckslos musterte der Kalesh die bewusstlose Frau, die vor Schweiß und Dreck starrte, ließ seinen Blick abschätzig über Jivvin gleiten. Dann verschwand er lautlos.


  „Na wunderbar, wie ich euch liebe, ihr spitzohrigen, hinterhältigen …“


  Jivvin ließ sich fluchend neben Yumari nieder und wartete. Als über eine Stunde später Lurez, Pitu, Kamur und noch zwei andere Am’churi kamen, fanden sie ihn bereits in tiefem Schlaf, aus dem er nicht einmal erwachte, als er wenig sanft hoch gehoben und fortgetragen wurde.


  


  ~*~


  


  „Ich bin es, warte!“ Ni’yo lief auf Jivvin zu, außer sich vor Freude und Erleichterung – er hätte niemals gedacht, dass er ihn überhaupt noch einmal wiedersehen durfte. Jivvin blieb mit dem Rücken zu ihm stehen und machte keinerlei Anstalten, sich umzuwenden.


  „Was ist mit dir, bist du verletzt?“ Besorgt fasste Ni’yo ihn am Arm, wollte ihn zu sich drehen.


  „Lass mich los, du Missgeburt!“ Jivvin schüttelte ihn grob ab und starrte ihn mit so viel Hass und Abscheu an wie in den ersten Jahren im Tempel. Schockiert wich Ni’yo vor ihm zurück, unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen.


  „Du hast mich belogen, Ni’yo! Meine Gutherzigkeit ausgenutzt. Ich war geblendet von Mitleid und Gier nach deinem Körper, aber damit ist jetzt Schluss! Mach, dass du wegkommst, du widerst mich an!“ Jivvin musterte ihn noch einmal wie etwas, das wochenlang tot im Wasser gelegen hatte, fuhr dann herum und schritt eilig davon. Ni’yo blieb zurück, zu betäubt, um etwas zu fühlen. Doch während er dem einzigen Mann auf dieser Welt hinterher sah, der ihm Liebe zu schenken bereit gewesen war, breitete sich schmerzlicher Verlust, Trauer und Einsamkeit wie Gift in seine Seele aus und zerstörte all die Hoffnung, die er so mühsam genährt hatte …


  


  Ni’yo unterdrückte einen Schrei, als er die Augen öffnete und wild um sich blickte. Es dauerte mehrere Herzschläge, bis er begriff, wo er war: in der Höhle der Drachen. Er kauerte am Boden; über ihm ragte Charur auf wie eine riesige Statue.


  „Das war keine Vision“, sagte Ni’yo trotzig, als er verstand, was gerade geschehen war. Noch immer spürte er den Nachhall von Entsetzen und Schmerz, der von Jivvins Zurückweisung geblieben war.


  „Bist du dir da sicher?“, spottete Charur.


  „Du hast mir diese Traumbilder geschickt! Du benutzt meine Ängste und schlimmsten Erinnerungen, um mich zu schwächen.“


  „Vielleicht.“ Der alte Drache schien amüsiert. „Aber warum sollte ich wohl so etwas tun?“


  „Ich weiß, dass du meinen Geist brechen und mich zwingen willst, das Siegel zu zerstören.“


  „Nicht ganz. Ich will, dass du dich mir vollständig unterwirfst.“


  „Warum sollte ich das wohl tun?“, echote Ni’yo die Frage, die Charur ihm gestellt hatte, in demselben herablassenden Tonfall.


  „Weil du keine andere Wahl hast, Ni’yo. Du bist stark, selbst die meisten Drachen schaffen es nicht, mich so hartnäckig aus den tieferen Schichten ihres Bewusstseins fernzuhalten. Aber gleichgültig, wie stark du bist, du wirst mir unterliegen. Ich brauche dich, du wirst meine Waffe sein.“


  „Was meinst du? Eine Waffe, wofür?“


  „Um Rache an Am’chur zunehmen, der dich erwählte. Rache an Ilanrin, der uns betrogen hat – oh, davon weiß du ja noch gar nichts, nicht wahr? Ich habe gesehen, was Ilanrins Sohn dir erzählt hat, der wohl selbst belogen wurde. Nun, willst du die Wahrheit hören?“


  Ni’yo wartete schweigend, trotz des immensen geistigen Drucks, den Charur auf ihn ausübte. Schließlich gab der Drache nach.


  „Ja, wir Drachen hatten lange Zeit hoch in den Bergen gelebt, auf ganz Aru verteilt. Es war heißer in jenen Tagen, Schnee und Eis waren uns fremd, und wir mussten niemals weit fliegen, um Beute zu finden. Dann kühlte die Welt ab, warum weiß ich nicht. Es gab plötzlich Winter und Schnee, der uns immer tiefer in die Täler trieb, aus denen wir uns bislang ferngehalten hatten. Um nicht zu verhungern, mussten wir den Beutetieren folgen und gerieten irgendwann in die Gebiete der Elfen. Wir hatten sie als jüngere Geschwister angesehen, erschaffen von Himmelsmächten, damit sich unsere Kräfte ergänzen konnten, um Kaleshs Leib zu ehren. Aber wir mussten erleben, dass Kalesh die Elfen bevorzugte, obwohl sie von einer fremden Göttin stammen und nicht wie wir sind. Obwohl wir die wahren Kinder Kaleshs sind! Er lehrte sie zahlreiche Rituale, mit denen sie die Kräfte des Himmels und der Erde, des Wassers und der Luft binden und gebrauchen konnten. Unter anderem auch, wie sie das Wesen oder die Seele einer beliebigen Kreatur in ein ungeborenes Kind übertragen konnten.


  Viele von uns neideten den Elfen schon da, was sie besaßen. Doch Ilanrin war uns ein Freund und er war zunächst bereit, uns mit Nahrung zu helfen.“


  „Und was geschah, dass ihr den Frieden gebrochen habt?“, fragte Ni’yo angespannt.


  „Sie überfielen uns nachts, wenn Dunkelheit und Kälte unsere Körper verlangsamte. Nicht viel, wir sind keine Schlangen, aber es ist die Sonne, die uns Kraft gibt. Die Elfen gaben uns nichts mehr von dem Wild, das wir in den dichten Wäldern nicht selbst jagen konnten. Sie töteten vor allem Weibchen und Jungdrachen und zerstörten unsere Gelege. Also lernten wir, uns nachts vor ihnen zu verbergen, und begannen zurückzuschlagen. Wir fielen über einige ihrer Dörfer her, nahmen uns, was wir zum Überleben brauchten. Ich fragte Ilanrin, ob Frieden nun wieder möglich wäre, doch er sprach nur von Rache, und dass wir kein Recht gehabt hätten uns zur Wehr zu setzen.“ Bilder fluteten durch Ni’yos Bewusstsein, mit denen er dem Weg der Erinnerungen folgen konnte, die Charur ihn sehen ließ. Er sah Heerscharen von Drachen im Kampf gegen Elfen, die sich zwischen Bäumen und Felsspalten verbargen, bis sie einen einzelnen Drachen aus dem Hinterhalt angreifen konnten. Diese Elfen sahen jedoch völlig anders aus, als er es kannte: Ihre Haut schimmerte wie poliertes Elfenbein, und die meisten von ihnen besaßen helle Haare und Augen.


  „Die Elfen gefielen sich als Jäger der Nacht und nutzten Rituale ihres Gottes, um auch äußerlich mit den Schatten zu verschmelzen. Ilanrin gehört mit seinen weißen Haaren zu den wenigen, die sich absichtlich ein Mal ihres alten Erscheinungsbildes belassen haben.“


  Ni’yo beobachtete staunend, wie sich die Haut der Elfen verdunkelte, bis sie tatsächlich nicht mehr von Schatten zu unterscheiden waren – so, wie sie heute noch aussahen.


  „Zur gleichen Zeit begannen sie, ihre unterirdischen Städte zu bauen. Das gleiche Ritual, das sie zu vollkommenen Geschöpfen der Nacht machte, trieb sie aus der Sonne fort. Sie mögen es nicht, bei Tageslicht zu reisen, es schwächt sie zu sehr, wie du sicherlich weißt. Gewiss, sie brauchten auch Schutz vor uns und ich glaube Ilanrin, dass er und sein Volk die Sehnsucht nach der Oberwelt niemals verloren haben. Doch es war ihre Entscheidung, ihr Schicksal so zu wenden. Kalesh hat lediglich vollendet, was sie begannen.“


  Nachdenklich nickte Ni’yo vor sich hin. Jetzt, wo er beide Seiten kannte, ahnte er, wie die Wirklichkeit ausgesehen haben musste: dass beide Völker Opfer und Täter zugleich waren.


  „Wie endete es?“, fragte er.


  „Nach vielen Jahren des Krieges bat Ilanrin um Frieden. Er sagte, er wüsste einen Ort, an dem wir Drachen leben könnten, warm und geschützt, und niemals wieder Blut vergießen müssten. Ich weiß nicht, warum ich ihm überhaupt vertraute. Er schien den Frieden herbeizusehnen, so ehrlich überzeugt von dem, was er sagte.“


  „Er glaubte es wahrhaftig“, sagte Ni’yo leise. „Er glaubte, es wäre die gerechte Lösung für beide Völker. Ich habe seine Art des Glaubens kennengelernt. Sie ist gefährlicher als Hass.“


  „Ja. Es macht ihn zu einem schrecklicheren Feind als jeden, der offen versucht, mich zu erschlagen. Ilanrin wollte uns nicht ausrotten, sondern eben nur kontrollieren. Wir folgten ihm in diese Höhle, die, wie er sagte, unzählige Ausgänge ins Freie besitzen sollte. Da er uns dafür einen Zugang zu den unterirdischen Städten offenbarte, waren wir sicher, dass es keine Falle sein konnte, und ich hatte alle meine Geschwister sowie die Stärksten von unseren Nachgeborenen mitgenommen. Keiner von uns war glücklich, überhaupt zu diesem finsteren kalten Ort gekommen zu sein, und wir wollten dieses Angebot ablehnen. Doch mit einem Mal waren die vielen Elfen, die uns begleitet hatten alle fort und die Höhle versiegelt. Und so begann unser Untergang.“ Charur stampfte mit den Vorderpranken auf, dass der Boden zu beben begann.


  „Hunger, Ni’yo. Kannst du dir das vorstellen? Wir Drachen, Herrscher über Himmel, Erde und Wasser, selbst wir Alten, die wir aus dem schieren Feuer der Himmelsmächte entsprungen sind, wir wurden vom Hunger besiegt. Anfangs schickten die Elfen uns reichlich Nahrung, lebendige Stiere und Wildschweine. Auch wenn es viel zu sein schien, es reichte nicht für über zweihunderttausend von uns.“


  „Zweihun… Ist dein gesamtes Volk mitgekommen?“, fragte Ni’yo schockiert.


  „Nein. Kalesh hat uns verraten.“ Charur brüllte, und unzählige Drachen fielen mit ein, bis Ni’yo sich am Boden zusammengekauert wiederfand, im verzweifelten Versuch, sich vor dem Schall zu schützen, der seinen gesamten Körper vibrieren ließ.


  „Wir folgten den Elfen in diese Kaverne, eine stattliche Armee, doch gewiss nicht ein Volk mit Weibchen und Jungtieren. Als Kalesh die Bitte der Elfen erhörte und die Ausgänge magisch versiegelte, zwang seine Macht alle Drachen dieser Welt zu einer Entscheidung. Sie konnten entweder hierher fliegen, in ihre Verdammnis, oder sterben. Nahezu alle sind gekommen, und als der letzte bei uns war, schloss Kalesh das Siegel endgültig, von beiden Seiten.“


  „Warum?“, flüsterte Ni’yo fassungslos. „Er ist einer von euch, er ist …“


  „Kalesh hat niemals wirklich gelebt. Er war schon lange ein Gott, als wir alten Drachen schlüpften. Seine Sicht auf die Lebendigen ist nicht unsere.“


  Charur ließ den Kopf hängen. Mit einem Mal wirkte er erschöpft. Eine uralte Kreatur, die so viel Leid erfahren und verursachen musste, wie Ni’yo es nicht einmal annähernd ermessen konnte.


  „Kalesh hatte erkannt, dass der Ewige Krieg sowohl Drachen als auch Elfen in den Untergang treiben und halb Aru zerstören würde. Dann wäre er allein in der Unendlichkeit der Zwischenwelt gewesen, ohne nennenswerte Schicksale, die es zu beobachten und zu verfolgen lohnen könnte. Darum strafte er uns alle: Die Drachen gingen in Gefangenschaft, die Elfen blieben in den Schatten gefangen, die sie einst als Zuflucht gewählt hatten. So verhinderte er ein Zeitalter einsamer Finsternis in dieser Welt.


  Die Elfen sollten uns am Leben halten, sie waren verpflichtet uns zu füttern und das taten sie. Doch sie wussten nicht, dass mittlerweile ein ganzes Volk hier unten gefangen saß statt einer kleinen Armee, denn Kalesh hat es ihnen verschwiegen. Es war also keine Bosheit ihrerseits, dass wir zu hungern begannen.“ Noch tiefer sank das mächtige Haupt, und alles Licht erlosch in Charurs Augen.


  „Drachen ertragen Hunger nicht länger oder kürzer als andere Lebewesen. Wir brauchen nur drei, vier Mal in einem Jahr Nahrung, dann allerdings große Mengen. Am’chur war der Erste, der dem Hunger nicht standhielt. Oder vielleicht dem Zorn, der in ihm brannte, Zorn auf mich, der ich mitschuldig war an dem Elend, weil mich meine Rache so weit getrieben hatte. Zorn auf die Elfen, besonders Ilanrin, der uns so sehr verraten hat. Zorn auf Kalesh – und über das, was der Hunger uns antun würde. Das, was er voraussah und nicht ertragen wollte. Er versteinerte seinen Körper, war damit weder tot noch lebendig, und stieg als Gott auf in die Zwischenwelt. Ein Weg, den ich niemals beschreiten könnte.“ Abrupt fuhr der alte Drache hoch. „Komm her, Ni’yo, ich zeige dir deinen Gott!“ Charur packte ihn und flog mit wenigen Flügelschlägen quer durch die Höhle. Vor einer Felswand von gewaltigen Ausmaßen – es mussten mehrere Meilen in jede Richtung sein – ging er nieder. Der Boden und jede verfügbare Nische, soweit Ni’yo sehen konnte, waren mit Drachenstatuen besetzt. Sie sahen lebensecht aus, als hätte ein höchst begabter Künstler sie aus dem Gestein herausgearbeitet. Doch Ni’yo spürte die Drachenpräsenz, die sie umgab. Fasziniert schritt er an ihnen entlang, berührte zögerlich die riesigen Körper, die einst lebendig waren.


  „Das dort ist Muria!“, sagte Charur, und deutete mit einer Flügelspitze auf ein Drachenweibchen. Sie war schmaler als Charur, aber die Ähnlichkeit war unverkennbar. Ni’yo blickte sich nun gezielt nach weiteren Drachen um, die diese Ähnlichkeit aufwiesen, und fand sie schnell. „Die Nauritenzwillinge!“, rief er vor den Statuen zweier Drachenweibchen, die sich tatsächlich bis auf die letzte Schuppe glichen.


  „Ja. Sie sind aus einem einzigen Ei geschlüpft.“ Charur schien gegen diese beiden keinen Groll zu hegen, er betrachtete sie ruhig, im Gegensatz zu der Aggression, die zuvor bei Muria zu spüren gewesen war. Das änderte sich schlagartig, als Ni’yo zu einer Dreiergruppe trat, zwei Männchen und ein Weibchen.


  „Balur, mein Gelegebruder. Wir sind aus demselben Vulkan geschlüpft. Dimata, meine Gefährtin und Am’chur, mein bester Freund.“ Hasserfüllt starrte er sie an, ließ dabei ruhelos seinen Schweif auf den Boden krachen. „Ich könnte ihre Statuen zerstören, dann wäre es ihnen unmöglich, hier auf Aru einzugreifen. Aber das kann ich nicht. Wie wütend ich auch bin, dass all jene, die ich liebte, denen ich vertraute, mich verlassen haben, ich verstehe sie viel zu gut. Am’chur hätte niemals tun können, wozu ich gezwungen war.“ Er schnellte herum, Ni’yo gelang es im letzten Moment, ihm auszuweichen, bevor er von dem Schweif erschlagen werden konnte. „Mein Volk kam durch das Tal. Als der Hunger zu stark wurde und es nur einen Ausweg für uns gab, ist Am’chur gegangen, und jeder der machtvoll genug dazu war, folgte seinem Beispiel. Etwa dreihundert, alles in allem. Die Elfen erfuhren rasch davon, eine solche Vielzahl neuer Götter ist nicht zu verschweigen. Sie dachten, dass sich unsere Anzahl etwa halbiert haben müsste. Dementsprechend schickten sie fortan die Hälfte an Nahrung wie zuvor. Also mussten wir unsere Anzahl verringern. Wir haben es im Kampf entschieden. Immer zwei, die ungefähr gleich stark waren, sind gegeneinander angetreten. Der Verlierer musste sterben – und wir hatten wieder ein wenig Nahrung.“ Starr vor Entsetzen blickte Ni’yo sich um, versuchte abzuschätzen, wie viele Flügelpaare und funkelnde Augen er bisher gesehen hatte.


  „Es sind noch etwa fünftausend, Ni’yo. Und sie dürfen am Leben bleiben.“


  „Und trotzdem sind es das zu viele“, flüsterte Ni’yo. Ihn erfasste tiefes Mitleid für dieses Volk, intelligente, fühlende Geschöpfe, die so sehr erniedrigt worden waren.


  „Wir haben zahlreiche Weibchen, die alle vier Monate Eier legen und brüten können“, sagte Charur. „Die Jungen dürfen etwa ein halbes Jahr lang wachsen.“ Ni’yo spürte den Angriff kommen und wich aus, als Charur nach ihm griff. Er rollte sich herum, entkam den Pranken und dem Schweif, die ihn nacheinander bedrohten. „Du wirst besser, Ni’yo. Das ist gut. Ich mag es, herausgefordert zu werden, das letzte Mal ist viel zu lang her.“ Er schnaubte verächtlich. „Das war, als Am’chur und ich die Vorherrschaft auskämpften. Er hat verloren. Aus diesem Grund sind wir, die stolzesten Geschöpfe unter der Sonne, in ewiger Dunkelheit gefangen und dazu verdammt, unsere eigenen Jungen zu fressen! Mein Volk hat seine Seele verloren, Ni’yo. Komm mit, ich zeige dir, was sie geworden sind!“


  Diesmal ließ Ni’yo zu, dass er gepackt und mitgenommen wurde. Auf einem hoch gelegenen Felsvorsprung setzte Charur ihn nieder. Man konnte hier weit in die Höhle hineinsehen, zahlreiche Drachen befanden sich in der Luft. Er erschauderte bei dem Gedanken, wie sie mit ihm gespielt hatten …


  Ni’yo brauchte eine Weile, bis er herausfand, dass etwa ein halbes Dutzend Drachenweibchen von der dreifachen Anzahl Männchen gejagt wurde. Sie konnten nicht entkommen. Er wandte sich ab, als eines der Weibchen unterlag, er wollte nicht sehen, was nun folgen würde.


  „Sie sind nichts als Tiere, allesamt. Kaum vierzig Drachen besitzen Verstand und Seele, der Rest beherrscht nicht einmal mehr unsere Sprache. Sie sind keine Drachen mehr, nur noch Brutlinge. Sie folgen Instinkten, sind degenerierte, erbärmliche Kreaturen. Das haben die Elfen uns angetan, das ist aus uns geworden. Ich will nicht frei sein, Ni’yo. Gewiss, ich will die Sonne wiedersehen, und meinem Volk Hoffnung schenken. Ich wünschte, ich hätte Kraft zu helfen, Junge heranzuziehen, die wieder zu solch stolzen, vernunftbegabten, mächtigen Drachen heranwachsen können. Aber das müssen andere tun, so sie es vermögen. Das Einzige, was ich noch will, ist Rache. Verstehst du?“


  Ni’yo wich vor der verzweifelten Wut dieser uralten Kreatur zurück. In seinem Kopf drehte sich alles. Nur zu gerne wollte er es zulassen, die Drachen befreien, damit Gerechtigkeit herrschte. Doch er wusste, dass Charurs Rache keinen Platz für Gerechtigkeit ließ. Unter seinen Pranken würden die Städte der Elfen zerbrechen und Menschen zu Beutetieren für die Jungen werden.


  „Geh nur, Menschlein. Geh, sieh dir die Gelege an. Falls du noch länger standhalten willst, werde ich dich füttern müssen, mit Zwang, wenn es nicht anders möglich ist. Ich brauche dich lebend für meine Rache.“ Charur breitete die Flügel aus und ließ Ni’yo zurück.


  Eher sterbe ich, als das Fleisch abgeschlachteter Drachenjunge zu essen!


  Ni’yo hatte von jung an lange Hungerphasen durchgemacht und konnte deutlich länger ohne Nahrung auskommen als ein gewöhnlicher Mensch. Vermutlich hatte er eine Woche, bevor der Hunger ihn schwächen würde. Er zog sich in seine sichere Felsspalte zurück. Hier wollte er für einige Stunden Vergessen im Schlaf suchen. Es war unbequem und kalt, er hatte sich noch immer nicht daran gewöhnt, ohne Kleidung auskommen zu müssen. Aber das Gefühl relativer Sicherheit musste für den Moment genügen. Ich gebe ich nicht auf, dachte er entschlossen, bevor er die Augen wieder schloss und sich in Meditation zu versenken begann, der einzige Weg in den Schlaf zu finden, ohne von Ängsten gestört zu werden. Noch nicht …
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  „Du bist eine widersinnige Kreatur, Ni’yo.“ Charur schnaubte und hielt ihn mit einer seiner Vorderpranken am Boden nieder. Ni’yo hatte irgendwann aus seinem Versteck kommen müssen, um sich zu erleichtern und zu trinken, und schon hatte der Purpurne ihn erwischt. „Kein reiner Mensch, das wusste ich. Ein Kind des Kalesh, ich wittere sein Erbe an dir. Ein Erwählter des Am’chur, oh ja, auch ihn kann ich riechen. Dennoch scheinst du ein Mensch zu sein, du bist den Elfen zwar ähnlich, aber eben doch wieder nicht. Menschen sind mir fremd, ich habe sie nie mit eigenen Augen gesehen.“ Ni’yo unterdrückte einen Schmerzensschrei, als er grob über den Boden gerollt wurde, während Charur ihn offenbar von allen Seiten betrachtete. Dann packte ihn die Klaue plötzlich am Bein und riss ihn kopfüber in die Höhe. „Eigenartig, ja. Du dürftest mir nicht so fremd sein, ich wittere Dimatas Willen an dir. Dimata war und ist meine Gefährtin, obwohl sie mich verlassen hat. Verlassen und verraten!“ Charur brüllte vor Zorn und schleuderte Ni’yo dabei von sich. Mit den Instinkten eines Am’churikriegers gelang es ihm, sich rechtzeitig zusammenzukauern, sodass sein Kopf geschützt war, als er erst gegen die Felswand, dann zu Boden stürzte. Er hörte und spürte vor allem, wie gleich mehrere Knochen in beiden Beinen brachen. Stöhnend vor Schmerz versuchte er sich hochzustützen, als er den Drachen kommen hörte. Doch seine Arme gaben sofort nach, er hatte sich wohl auch die rechte Schulter bei dem Aufprall gebrochen. Mit zusammengebissenen Zähnen konzentrierte er sich, bis er den Schmerz beherrschte. Ni’yo hatte noch nie geschrien, wenn er gefoltert wurde, und hatte keineswegs vor, jetzt damit anzufangen.


  „So zerbrechlich, dieser Körper, so nutzlos.“ Charur packte ihn und hob ihn wieder hoch. „Zu viele Götter haben an dir herumgepfuscht, und die Elfen haben dir zudem eine Drachenseele eingehaucht. Viel zu viel Macht in solch einer lächerlichen Hülle!“ Ni’yo hörte ihm kaum zu. Er spürte, wie sein Körper zu heilen begann, wie konnte das sein? Am’chur hatte ihn verlassen!


  „Du benötigst Am’chur nicht.“ Erneut war der Drache in sein Bewusstsein eingedrungen, sein raues Flüstern quälte Ni’yos Seele. „Im Gegenteil, Am’chur hat dich behindert. Als Junge magst du ihn gebraucht haben, sonst hätte deine eigene Macht dich überwältigt. Doch jetzt bist du ausgereift. Solange er dich kontrollierte, konntest du nicht auf deine Drachenkraft zugreifen. Dieser Körper da hemmt dich, er ist ungeeignet, um deine wahre Macht entfalten zu können. Vielleicht taugst du gar nicht für meine Rache? Gib dich aber keiner Hoffnung hin, ich töte dich nicht. Ich weiß, dass dir deine Schwester nachfolgen würde. Ob sie leichter zu brechen wäre, weiß ich nicht, jedenfalls ist eine Jaguarseele für mich uninteressant.“


  Ni’yo stöhnte erneut, als Charur ihn unsanft ablegte und begann, an seinen Beinen zu zerren, bis alle Knochen gerichtet waren.


  „Zu viel Schmerz, du musst viel zu viel Kraft verschwenden, alles Mögliche zu empfinden und wahrzunehmen, um überhaupt überleben zu können. Als Drache kann dich nur wenig verletzen, du bist frei, deinen Geist auf Wichtigeres zu konzentrieren als darauf, diesen jämmerlichen Knochensack am Leben zu halten!“


  „Du lügst“, presste Ni’yo zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Er weigerte sich nach wie vor, mit Charur geistig zu sprechen. „Es sind eure verhungernden Leiber, die euch zerstören. Es war etwas so simples wie anhaltend schlechtes Wetter, das euch überhaupt erst in die Täler und damit in den Krieg geführt hat. Die Götter, jene, die ihre Körper hinter sich gelassen haben, sind nun nicht mehr von Wind und Nahrung abhängig, doch alles, was wahrhaftig lebt, braucht diesen Aufwand. Welchen Grund sollte es auch sonst geben, sich mit dem Leben abzumühen?“


  „Du hörst nicht zu, Ni’yo“, tadelte Charur amüsiert. Zumindest klang seine Stimme belustigt.


  „Deinen Mensch-Elfen-Leib musst du ununterbrochen nähren, waschen, vor allem schützen, was irgendwie gefährlich sein könnte, und einen Großteil der Nacht mit Schlaf verschwenden. Ein Drache schläft selten und muss nur einige Male im Jahr essen. Wie viel Zeit hättest du da, um deinen Verstand, deine wahre Macht zu nähren und zu pflegen! Wie viel Wissen könntest du erwerben, in gelassener Ruhe über all das nachdenken, was dich unentwegt beschäftigt! Du hast die Seele eines Drachen, nutze sie endlich!“


  „Gewiss. Als dein willenloser Sklave hätte ich ach so viel Muße, um zu denken und zu träumen“, versetzte Ni’yo kraftlos. Seine Beine hatten zu heilen begonnen, aber Drachenmacht hin oder her, es würde einige Tage dauern, bis er wieder laufen konnte. Das würde viel Energie kosten, die er ohne Nahrung nicht ersetzen konnte. Zudem war seine Schulter nicht gerichtet, und all die Prellungen und Schürfwunden des Aufpralls sowie die noch nicht gänzlich verheilten Quetschungen begannen sich nun auch zu melden.


  Seltsamerweise wandte sich Charur von ihm ab und verschwand aus seinem Gesichtsfeld. Ni’yo robbte mühsam näher an die Felswand heran, wo er sich sicherer fühlte, und versuchte, auf der unverletzten Seite liegend in Heilschlaf zu versinken. Sein rechter Arm würde gebrauchsunfähig werden, wenn die Knochen schief heilten und das Schultergelenk nicht gerichtet wurde. Es war ihm im Augenblick gleichgültig.


  Aber da war der Drache bereits zurück und riss ihn einmal mehr in die Höhe.


  „Wie kann das sein?“ Mit einem vorwurfsvollen Schnauben hielt er Ni’yo eine winzige Holzfigur entgegen – die kleine Götterfigur der Bäuerin! Sie musste ihm aus der Tasche gefallen sein, als er seine Kleidung abgelegt hatte. Er hatte sie ganz vergessen.


  „Kaleshs Spruch war deutlich, kein Gott kann durch das Siegel treten. Wieso hast du dann Harla mitbringen können?“


  „Mitbringen? Ich verstehe nicht! Was …? Harla hat mich nicht erwählt! Ich …“, stammelte Ni’yo, beinahe besinnungslos vor Schmerz.


  Schnaubend packte Charur ihn um die Körpermitte, drehte ihn dabei, sodass er nicht mehr mit dem Kopf nach unten hing und flog ein kurzes Stück, quer durch die Höhle, um vor den steinernen Götterdrachen zu landen. Auf einem der schlafenden Körper saß eine Menschenfrau in weißem Kleid und blickte Charur ausdruckslos an.


  „Harla! Eine ferne Nachkommin von Muria und Balur. Sie ist aufgestiegen wie die anderen Feiglinge!“


  Ni’yo starrte die Frau an. Er fühlte ihre göttliche Präsenz, die er inzwischen als Drachenseele erkannte. Alles an ihr war menschlich, sie sah aus wie eine ältere Frau von vielleicht vierzig Jahren, klein und gerundet wie eine Mutter. Mit ihren weißblonden Haaren, die in einem schweren Zopf gebändigt waren und dem schlichten Kleid hätte sie überall als Bäuerin oder Handwerkerfrau durchgehen können.


  „Das Siegel schützt die Welt vor uns, und uns vor der Welt“, fauchte Charur hasserfüllt. „Jene, die sich jetzt Götter nennen dürfen, können nur hierher zurückkehren, wenn das Siegel gebrochen ist, weder ihre Gedanken noch ihre stofflichen Aspekte, mit denen sie auf Aru einherschreiten, können hier eindringen.“


  Er schüttelte Ni’yo durch – beinahe behutsam, er schien trotz seines Zornes zu spüren, dass er sein Opfer dadurch umbringen könnte. „Das war Am’churs Plan, nicht wahr? Du solltest Harla einschmuggeln, ihre Präsenz ist so schwach, dass ich sie nicht spüren konnte, erst, als du ihre Figur verloren hast!“


  Er schlug mit seinem Schweif nach der Frau, die mühelos auswich.


  „Ja, tanz nur, kleine Harla, zeig dich in all deiner menschgewordenen Jämmerlichkeit! Ich kann jederzeit deinen Drachenkörper vernichten, dann gehst du zu den Himmelsmächten ein, statt als unwichtige Göttin dein Dasein zu fristen!“ Charur holte erneut aus und zielte diesmal auf den steinernen Drachenkopf, doch Ni’yo schrie mit aller Kraft, die er sammeln konnte: „NEIN!“


  Verblüfft hielt Charur inne, er schien einen Moment lang vergessen zu haben, dass er ihn noch immer in der Pranke hielt.


  „Du verteidigst sie? Wozu? Ich habe Am’churs Absicht durchschaut und werde sie vereiteln. Auch wenn es lächerlich ist, Harla hätte hier nichts bewirken können.“


  „Nein, sie ist …“ Ni’yo hing schlaff in Charurs Griff, kämpfte gegen die drohende Ohnmacht. Der Drache grollte ungeduldig und plötzlich flutete fremde Energie durch Ni’yos Adern. Nicht genug, um ihn gänzlich heilen, gerade ausreichend, dass er sich bei Bewusstsein und klaren Verstand halten konnte.


  „Ich habe sie nicht absichtlich hergebracht, und Am’chur scheint sie ebenfalls übersehen zu haben! Eine Bäuerin schenkte mir diese Figur, ich habe sie als bloßen Glücksbringer angesehen und schlicht vergessen. Sieh in meine Gedanken, ich sage die Wahrheit!“


  Charur brach mit so viel Gewalt in Ni’yos Bewusstsein ein, dass dieser sich schreiend zusammenkrümmte. Was er in der Erinnerung fand, die er mit Ni’yo teilte, schien ihn allerdings zu besänftigen; er zog sich zurück und legte Ni’yo beinahe sanft zu Boden.


  „Du hast ein Gebet an Harla gerichtet, mit dieser Figur in der Hand“, sagte er nachdenklich. „Das hat die Verbindung geschaffen, die Harla nutzen konnte.“ Das Holzfigürchen zerbarst unter Charurs Pranke. Dann beugte sich der Drache tief zu ihm hinab und ließ ihn seinen heißen Atem spüren. „Ein Gebet, weil du deinen Geliebten nicht an deine Schwester verlieren wolltest.“


  Ni’yo erstarrte vor Entsetzen. Er hatte vielleicht eine kleine Göttin gerettet, aber damit seinem Feind eine mächtige Waffe gegeben, die dieser gegen ihn einsetzen konnte …


  „Flick ihn zusammen und verschwinde. Wenn ich dich noch einmal hier auch nur zu spüren glaube, gehst du in die Ewigkeit ein!“, hörte er Charur grollen.


  Nur einen Herzschlag später legten sich menschliche Hände behutsam auf seinem Kopf und Arm nieder. Niemals zuvor war er so froh gewesen, von irgendjemandem berührt zu werden!


  „Verzweifle nicht, Ni’yo“, flüsterte Harla und nahm ihm die Schmerzen. „Kein Gebet, das von einem Gott erhört wurde, war je umsonst, denn die Antwort eines Gottes bewirkt ein Wunder. So hat der Schöpfer aller Welten es bestimmt, und alle Himmelmächte müssen sich dem beugen.“


  Ni’yo blickte ernst zu ihr auf, in ihre unmenschlichen, hellen Drachenaugen, die als Einzige bezeugten, was sie wirklich war.


  „Ich habe dich um Glück gebeten, auf dass Jivvin zu mir zurückfinden möge, und er ist zurückgekehrt. Wenn das dein Werk war, danke ich dir von Herzen. Aber es wird mir hier nicht helfen.“ Er sah, wie viel Kraft es sie gekostet hatte, ihm auch nur die Qualen zu erleichtern. Eine Göttin mochte sie sein, doch sie besaß wahrhaftig nicht die Macht der alten Drachen.


  „Macht ist nicht alles, was in dieser Welt zählt, wer sollte das besser wissen als du?“, flüsterte sie, und ihre Augen glühten in unirdischem Licht auf. „Nein, ich kann nicht das Schicksal ganzer Völker und Himmelscharen lenken. Mein stofflicher Leib ist um ein Vielfaches schwächer als deiner, obwohl du sterblich bist. Manchmal allerdings genügt ein kleiner Funke und die rechten Bedingungen, um einen Flächenbrand zu entfachen, dafür muss kein Feuer aus Wolken und keine Sterne von oben herab regnen! Ich wusste, dass Jivvin dich nicht verlassen wollte, ich hätte dein Gebet also überhören können, wie so viele Bitten anderer zuvor. Götter, selbst die geringsten von ihnen, dürfen nicht leichtherzig in das Leben eingreifen. Wir würden es zerstören, nicht bewahren.


  Deine Worte waren: Wenn du Glück zu geben hast, lass ihn zu mir zurückfinden. Und nun höre meine Antwort:


  WENN DER EINE ALLES AUFGIBT, WOFÜR ER EIN LEBEN LANG KÄMPFTE, UND DER ANDERE NICHT AUFGEBEN KANN, WAS ER ALS EINZIGES IM LEBEN BESITZEN WILL, DANN SCHENKE ICH, HARLA, BEIDEN EINEN HERZSCHLAG KLARHEIT ZU ERKENNEN, WELCHE WAHL IHNEN GEBLIEBEN IST, UND SIE KÖNNEN FREI ÜBER IHR SCHICKSAL ENTSCHEIDEN.


  Das Licht ihrer Drachenmacht erlosch. Zurück blieb eine schwache Göttin in einem menschlichen Leib, der vor Ni’yos Augen regelrecht zu verfallen schien, so bleich war sie.


  „Ich habe kein Glück zu geben, Ni’yo. Ich führe Verirrte zurück auf ihren Weg, dies ist der Aspekt, den die Mächtigen mir zugestehen wollten.“ Ein düsteres Lächeln schlich sich in ihre ausgezehrten Züge. „Dein Gebet wurde erhört. Es wird mich viel kosten, dieses Wunder zu wirken, vielleicht sogar meine Existenz. Also nutze meine Gabe weise! Ein einzelner Moment der Klarheit, wenn Finsternis und Wahnsinn herrschen, mag der Funke werden, der die Pläne der Alten in Brand setzt.“


  Sie legte eine Hand auf Ni’yos Stirn und schloss die Lider. „Schlaf jetzt, du musst nicht miterleben, wie ich deine Knochen richte, auch, wenn du diese Qual ertragen könntest. Sei gewiss: Ich bin an dein Schicksal gebunden. Wenn du mich rufst, werde ich kommen, daran kann weder Charurs Wahnsinn noch der Verlust eines kleinen Stückchen Holzes etwas ändern.“


  Bleierne Müdigkeit legte sich über Ni’yo, er begrüßte den Schlaf. Kurz bevor er davon glitt, spürte er eine leichte Berührung an den Lippen und öffnete mühevoll die Augen. Harla hatte sich über ihn gebeugt und lächelte beruhigend. „Ich habe nie verstanden, warum Sterbliche das so gerne tun, dieses Küssen. Ich verstehe es immer noch nicht, es ist mir wohl nicht gegeben.“


  Sinnlose Gedanken huschten durch sein Bewusstsein, ohne Zusammenhang oder Bedeutung. Er wollte ihr sagen, wie viel Nähe und Wärme ein Kuss bedeuten konnte, stattdessen aber murmelte er schlaftrunken: „Warum hast du menschliche Gestalt, wenn du nicht menschlich fühlst?“


  


  Harla lächelte. Wie hartnäckig dieser Mann doch war! „Jedes Lebewesen, gleich ob Dornbusch, Insekt, Elf oder Drache oder Gott, braucht eine Aufgabe. Einen Grund für sein Dasein, und sei es nur der Erhalt seiner Art. Andernfalls geht es zugrunde. Darum musste Kalesh seine Macht mit uns teilen, auch wenn er es nicht wollte. Ich habe die Aufgabe, für verirrte Sterbliche zu sorgen. Sie sind eher bereit, dies zuzulassen, wenn ich aussehe wie eine von ihnen.“ Harla strich ihm über das Gesicht und zwang ihn, die Lider zu schließen. „Ich bin stolz auf diese Aufgabe, Ni’yo. Stolz, für dich in diesen Stunden da sein zu können.“ Der junge Mensch blinzelte, versuchte noch etwas zu sagen, aber nun versank er in das dunkle Vergessen des Schlafes hinab.


  „Hör nicht auf zu kämpfen, Ni’yo. Nicht jetzt. Gib uns allen Hoffnung!“, wisperte sie und brach ihm erneut den Arm, der bereits begonnen hatte, schief zu verheilen. Er stöhnte vor Schmerz, wurde allerdings nicht wach. Ein weiteres Mal beugte sie sich zu ihm herab und küsste ihn sacht, achtete dabei auf die Empfindungen, die er spürte.


  „Jivvin …“, seufzte er kaum hörbar. Harla lächelte. Oh ja, sie war die Schwächste von allen Göttern, doch sie war eine Nachfahrin von Muria, Göttin der Jagd, des Mutes, der Wölfe – und der Feindschaft sowie der List; und von Balur, Gott des Handels, der Lüge, der Marder, des Chaos’ und des Verrats. Ihr war gelungen, woran die Alten fünf Jahrtausende lang gescheitert waren: Sie war in Charurs Reich zurückgekehrt.


  Das Schicksal wird nicht nur von den Großen gelenkt!


  Außer Am’chur war es den Göttern nicht erlaubt, Drachengestalt anzunehmen, wenn sie auf Aru wandeln wollten. Ein jeder hatte ein Geschöpf wählen müssen, passend zu dem Machtaspekt, den Kalesh ihm zugestanden hatte. Alle verachteten sie Harla dafür, dass sie sich einen menschlichen Körper erwählt hatte und die Sterblichen mit Fürsorge und Mitgefühl bedachte. Nun seht, welch mächtige Waffe es sein kann, Gutes zu tun. Der Mischling vertraut mir!


  Harla wusste, sie musste sich beeilen. Ihr kleiner Abwehrzauber, der die anderen Drachen und vor allem die Brutlinge in dieser Höhle fernhielt, würde nicht mehr lange Bestand haben, und man wusste nie, was Charur als Nächstes tun würde. Möglicherweise würde er gleich nachsehen, ob sie wirklich verschwunden war!


  Und auch du vertraust darauf, dass ich mich fürsorglich um das zerbrechliche Menschlein kümmere. Sie kicherte, eine Angewohnheit, die sie von den Menschen abgeschaut hatte. Es fühlte sich richtig an, in diesem voll funktionsfähigen Körper zu lachen. Zu küssen. Zu lieben … Mühelos hob sie den Bewusstlosen hoch. Sie wusste, dass sie seinen Schlaf noch weiter verstärken musste, um Ni’yos Geist wahrhaftig von seinem Körper zu trennen. Er durfte nicht einmal eine Traumerinnerung an das zurückbehalten, was sie gleich mit ihm zu tun gedachte. Hinter einem Felsen als Sichtschutz legte sie ihn nieder. Harla verzog den Mund vor Abscheu über ihr eigenes Tun, aber wer die Alten überlisten wollte, durfte nicht zimperlich sein. Sie brauchte das Kind, um zu vollenden, was die Elfen begonnen hatten. Mit einem Vater, der Blut und Seele aller drei Völker vereinte, dem Geist einer Göttin und dem Leib eines Menschen würde ihren Nachfahren dereinst die Welt gehören!


  Nun träume süß, Ni’yo. Träume von deinem Jivvin und sei bereit für mich …
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  „Was können die Wölfe gegen Drachen ausrichten?“, fragte Orophin in seiner gewohnt langsamen, bedächtigen Art.


  „Nein, nein!“, fuhr Tamu dazwischen, als Lynea, Brynn und ein halbes Dutzend anderer Wandler geschlossen aufsprangen. Sie befanden sich nun alle in Almular, in der Halle der Beratung. „Es ist keine Beleidigung. Niemand zweifelt an eurem Mut, ihr seid die Erwählten der Jagdgöttin! Und wären unsere Feinde irgendwelche anderen Geschöpfe, würde ich mich demütig vor euch verneigen aus Dankbarkeit dafür, dass ihr an unserer Seite stehen, kämpfen und sterben wollt. Doch es sind Drachen. Die Statue des Am’chur in unserem Tempel zeigt, was uns erwartet: Geschöpfe von zwölf Schritt Körperlänge und mehr, und etwa sechs Schritt Höhe. Allein die Vorderbeine übertreffen selbst den größten Menschen – oder Elf – an Länge, und jede der vier Klauen ist gewaltig genug, einen ausgewachsenen Krieger zu packen. Die Krallen sind so lang wie meine Hand und noch der halbe Arm dazu. Sie können drei tödliche Angriffe zugleich führen: Mit den Pranken, dem mächtigen Schweif und dem Maul, das einen Wolf zur Gänze verschlingen könnte, ohne zuzubeißen. Sie beherrschen die Luft, sie sind kaum weniger wendig und schnell am Boden und nicht einmal im Wasser ist man vor ihnen nicht sicher. Dazu kommen die Körperschuppen, so hart, dass nicht einmal ein von Am’chur gesegnetes Chi’a sie durchdringen kann.“


  „Abgesehen von der Bauchpanzerung und den Flügeln“, warf Ilanrin unbewegt ein.


  „Gewiss. Aber auch dort sind die Krallen und Reißzähne eines Wolfes machtlos.“


  „Muria hat uns nicht geschickt, damit wir euer Gepäck tragen und nach dem Gefecht eure zerfetzten Leiber bestatten!“, fauchte Brynn. Lynea packte ihn am Arm, um ihn zurückzuhalten, obwohl sie selbst wütend genug aussah, um Tamu die Augen auszukratzen.


  „Wir sind klein, in jeglichem Terrain schwer zu sehen, wendig, extrem schnell und sprunggewaltig“, sagte sie beherrscht. „Ein Drache wird sich schwertun, uns zu erwischen. Vielleicht können wir ihnen nicht die Eingeweide herausreißen, doch unterschätze nicht, wie wertvoll ein abgelenkter Feind sein kann, Am’churi! Zudem: Wir sind in der Lage, die Arroganz der Drachen nutzen, die sich in der Luft unangreifbar fühlen. Nur wenige von euch können fliegen, oder?“


  Tamu nickte, während er ihr konzentriert zuhörte.


  „Wir Wandler würden vorbeifliegenden Drachen auf den Rücken springen, wo wir weder für Klauen noch Schweif noch Zähne erreichbar sind. Ich habe gesehen, wie die Kalesh meinen Bruder zu Fall gebracht hatten, als er, verwandelt zum Halbdrachen, vor ihnen floh. Ihre Betäubungspfeile sind unter die Schuppen gelangt und konnten ihn so verletzen. Es waren Hunderte Treffer notwendig, ja. Aber sie haben es geschafft.“


  „Ich verstehe den Zusammenhang nicht“, erwiderte Tamu zögerlich und wechselte einen Blick mit Jivvin, der genauso ratlos wirkte. „Ihr Wölfe seid nicht fähig, Pfeile mitzunehmen, nicht einmal einen, geschweige denn Hunderte.“


  „Doch, das können wir, sowohl Dolche als auch Pfeile“, sagte Brynn, inzwischen wieder ruhiger. Tamu war froh gewesen, in ihm den Wolfsjungen zu erkennen, den er vor rund fünfzehn Jahren aus Cays Fängen befreit hatte. Cay, ein guter Freund, der daran zerbrochen war, gegen Waffenbrüder kämpfen zu müssen …


  Brynn streckte schweigend die Hand nach Lurez aus, der ohne zu zögern seinen Waffengurt löste und dem jungen Wandler überreichte. Die wortlose Verständigung zwischen den beiden, die vorgaben, sich nicht füreinander zu interessieren, brachte Tamu insgeheim zum Lächeln.


  Brynn schnallte sich den schmalen Ledergurt, an dem vier Dolche angebracht waren, um den Bauch. „Es bräuchte noch einen zusätzlichen Riemen, der über Brust und Schulter führt“, sagte er und verwandelte sich dann. Der Waffengurt hing lose um den kräftigen Körper des Wolfes, doch worauf Brynn hinauswollte, war offensichtlich.


  „Mit einem passenden Geschirr, das weder Wolf noch Mensch behindert, können wir mehrere kurze Stichwaffen mitnehmen und sie den Drachen unter die Schuppen jagen“, murmelte Lynea nachdenklich. Sie wirkte selbst nicht ganz überzeugt, denn was kümmerte es solch eine Kreatur, ob sie zwei, drei Klingen unter den Schuppen stecken hatte?


  „Für das Geschirr können wir sorgen“, mischte sich Ilanrin ein und schickte mit einem Wink einen Elf aus der Halle. „Auch Betäubungsgift haben wir zu bieten, in das die Dolche getaucht werden. Aber es bräuchte nicht Hunderte, sondern Tausende Stiche, um einen ausgewachsenen Drachen zu bezwingen. Ich bleibe dabei, ein Pfeil in die Augen ist der effektivste Weg. Wir haben lange Jahre gegen Drachen gekämpft, genug, um all ihre Stärken und Schwächen zu kennen.“ Der Elf kehrte zurück, bevor die Wandler zu einer hitzigen Diskussion ansetzen konnten. Er trug ein unscheinbares graues Stoffband in der Hand.


  „Das hier nennen wir Medas“, sagte er und zog an dem Band, das sich widerstandslos ausdehnte, bis es fast doppelt so lang war wie zuvor. „Woraus die Fasern gewonnen werden, die Medas seine Eigenschaften schenken, bleibt unser Geheimnis. Doch wir sind bereit, jedem Muriakind einen Waffengurt daraus zu fertigen, wenn es sinnvoll sein sollte.“ Ilanrin nahm das Band an sich, das sich sofort wieder auf seine ursprüngliche Länge zusammenzog. „Er ist dehnbar und verliert kaum je die Form wie etwa ein Geflecht aus Wolle.“


  Er bedeutete Brynn, sich zurückzuverwandeln, und der junge Krieger gehorchte. „Leg es dir um. Du kannst die Waffen darunter schieben, ohne sie zu verlieren.“


  Ein wenig skeptisch streifte Brynn sich das Stoffband über, das sich um seine Hüfte schmiegte, als wäre es Teil seines Körpers.


  „Man spürt es kaum“, rief er überrascht. Lurez reichte ihm Dolche an, die sich mühelos darunter schieben ließen, und wurde dann erneut zum Wolf. Alle starrten ihn an: Das Band saß weiterhin fest um seinen Leib, keiner der Dolche war verrutscht, und auch, als er auf- und ablief und sich über den Boden rollte, blieb alles gesichert.


  „Gut, das wäre geklärt, die Bewaffnung ist kein Problem“, sagte Tamu. „Nun zu der Frage, was ihr auf einem Drachenrücken an Schaden anzurichten vermögt.“


  „Wenn es gestattet ist …“ Perénn trat vor, nervös, aber beherrscht.

  „Ich brauche einige seltene Ingredienzen und etwas Werkzeug, was die Elfen sicherlich liefern können. Daraus würde ich ein Gift bereiten, das selbst einen Drachen tötet.“


  „Wenn es so einfach wäre, hätten wir längst so etwas erschaffen können“, versetzte Ilanrin steif. „Wir experimentierten schon mit Giften, als es noch keinen Gotteskrieger gab.“


  Perénn lächelte schmal. „Ich sagte nicht, dass es leicht ist. Aber was haben Drachen, Elfen und Menschen gemeinsam?“


  „Wenig, worauf willst du hinaus?“, fragte Lynea.


  „Wir alle haben ein Herz, das Blut durch unsere Adern pumpt.“


  „Gewiss, doch ein Drachenherz ist beinahe unzerstörbar, es gibt kein Gift, um es zu vernichten. Gegen Säuren sind sie immun, alles andere saugt ihr Blut regelrecht auf oder zerkocht es. Nur sehr junge Drachen können auf diese Weise getötet werden.“ Ilanrin schüttelte ungeduldig den Kopf. „Das ist Zeitverschwendung. Glaub nicht, du könntest etwas ersinnen, kleiner Am’churi, das nicht bereits Tausende Elfen vor dir überdacht haben!“


  Perénns Lächeln vertiefte sich, er schien sich langsam warm zu reden. Gifte waren sein Element.


  „Ich vermute, ihr gewinnt euer Betäubungsgift aus vergammelndem Fleisch?“, fragte er.


  „Gewiss, es ist stärker als alles, was von Pflanzen, Schlangen oder Giftfröschen zu finden ist“, erwiderte der Elf nach kurzem Zögern, offenbar überrascht, dass Perénn davon wusste. „Es ist für Menschen gefährlich, es zu schlucken, und im Blut tötet es sie fast immer. Aber schon für einen Am’churi braucht es gewaltige Mengen, bei einem Drachen würde wohl ein Fass kaum genügen.“


  „Es ist nicht leicht zu gewinnen, wirkt unzuverlässig, mal stärker als gedacht, meist schwächer als erhofft, und es lässt sich nur schwer aufbewahren, richtig?“, bohrte Perénn weiter. Der Elf nickte irritiert.


  „Nun, ich habe als Jugendlicher einen Weg gefunden, das Gift – ich nenne es Botol – so zu isolieren, dass es frei von allen anderen Stoffen ist. Dieses reine Gift tötet in geringsten Mengen, selbst einen Drachen.“


  „Du hast keinen Drachen für Experimente gehabt, und wirst es wohl kaum an einem Am’churi getestet haben, wie kannst du sicher sein …?“ Ilanrin stockte, als er Perénns Gesichtsausdruck sah. Offenkundig hatte auch dieser uralte Elf noch nicht alles erlebt, was diese Welt zu bieten hatte! Tamu rann ein eisiger Schauder über den Rücken. Er ahnte, wohin das führen würde, betete, dass er sich irrte.


  „Ich …“ Perénn warf einen panischen Blick in Jivvins Richtung, dessen Züge versteinerten, als er begriff, was gemeint war. Tamus Hoffnung zerbrach. Er erinnerte sich allzu gut an dieses ehrlose Verbrechen, das ungesühnt geblieben war.


  „Jivvin, diese eine Nacht, wir haben erst Jahre später erfahren, dass du es warst, der Ni’yo da gerettet hat …“ Perénns Gestammel war kaum zu verstehen. Kamur bewegte sich so unruhig, als suche er nach einem Fluchtweg.


  „Ihr habt seinen gesamten Oberkörper mit Giftnadeln gespickt. Ich weiß nicht, was du mit geringer Menge meinst“, presste Jivvin mühsam beherrscht hervor. „Auch, wenn es ihn tatsächlich beinahe umgebracht hätte. Er war da allerdings erst vierzehn.“ Er drehte den Kopf und sagte in Richtung Wolfswandler und Elfen: „Die beiden da haben Ni’yo vergiftet, grausam gefoltert und in einer Haltung zurückgelassen, in der er die Wahl zwischen Ersticken und Wirbelsäulenbruch hatte. Es waren Tausende Nadeln!“


  „An den Nadeln war das Gegenmittel, Jivvin“, flüsterte Perénn, totenbleich im Gesicht. „Er hatte kaum einen Hauch von dem Gift im Blut, aber es brauchte allein achthundert Einheiten Gegengift, damit er nicht aufhörte zu atmen. Mit dem bisschen, das ich ihm gegeben habe, hätte man eine ganze Menschenstadt ausrotten können!“ Er duckte sich unwillkürlich unter Jivvins starrem Blick. „In diese Haltung hatten wir ihn erst gezwungen, als wir dachten, er müsse jeden Moment erwachen, ich schwör’s! Wir waren sicher, dass er sich daraus befreien könnte.“


  Tödlicher Hass loderte in Jivvins Augen, er ballte beständig die Fäuste, zitternd vor unterdrückter Wut. „Ich habe mich an einer der Nadeln gestochen, du Bastard. Der Schmerz war entsetzlich. Und nachdem ich ihn gefunden hatte, war er noch stundenlang gelähmt“, zischte er. „Beinahe wäre er mir unter den Händen weggestorben, er hatte sich erbrochen und wäre fast daran erstickt! Wenn ich nur ein wenig langsamer gewesen wäre, hätte nicht einmal Am’chur ihn retten können.“ Allen Anwesenden im Raum stand Zorn und Entsetzen ins Gesicht geschrieben, sogar Ilanrin, obgleich der als Einziger zusätzlich interessiert wirkte. Tamu stand bereit, Perénn zu beschützen, sobald der Erste die Nerven verlor.


  „Ich wusste nicht, wie gefährlich das Gift wirklich sein würde, ich dachte …“, stotterte Perénn verängstigt. Er war tatsächlich nie ein wahrhaftiger Am’churi gewesen, und dennoch hatte der Gott ihn erwählt und trotz seiner Ehrlosigkeit nicht verstoßen.


  In diesem Moment riss sich Lynea aus Brynns Griff, der verzweifelt versucht hatte, sie zurückzuhalten, und warf sich auf Perénn.


  „Du widerlicher, stinkender, feiger Bastard!“ Sie schlug ihm heftig die Faust ins Gesicht und hätte ihn zweifellos getötet, bevor Tamu sie erreichen könnte, doch da ging Jivvin dazwischen. Er war stark genug sie festzuhalten und zu bändigen.


  „Hör auf! Es ist mehr als zwölf Jahre her und Ni’yo hat es überlebt. Und wenn aus diesem Verbrechen etwas Gutes erwachsen kann, lass es zu!“


  Sie fauchte wie eine Katze, wurde aber tatsächlich ruhiger. Einige Augenblicke lang war es totenstill im Raum, alle starrten auf Perénn, dem Blut aus der Nase strömte, und Kamur.


  „Was ist mit Hitze?“, fragte Ilanrin plötzlich. „Unser Gift verfällt rasch an der Luft und wird von Hitze zerstört. Das Blut eines Drachen ist so heiß, dass es fast kocht.“


  Perénn wischte sich über das Gesicht und lächelte düster.


  „Ich habe einen Weg gefunden, das Gift zu schützen, genau dafür brauche ich einige rare Mittel für die Herstellung. Es hält nicht ewig, aber bevor Hitze es neutralisieren kann, ist auch ein Drache längst tot. Darauf leiste ich jeden Eid, es funktioniert. Einen Eid habe ich nie gebrochen“, setzte er ein wenig trotzig nach.


  Alle waren sich bewusst, was es bedeuten würde, sollte Perénn tatsächlich recht behalten.


  „Es ist nicht der Weg der Am’churi, in Gift liegt keinerlei Ehre“, sagte Tamu leise. „Doch bei solchen Gegnern bedeutet es nicht mehr und nicht weniger als einen Ausgleich der Kräfte. Mit einer solchen Waffe könnten wir es wagen, an ein Überleben zu denken. Vielleicht sogar an einen Sieg.“


  Kamur räusperte sich und zog aus seinem Reisebeutel ein langes, hauchfein geschliffenes Metallstäbchen hervor. Es gehörte zu einem Spielset, Hoga war ein Geschicklichkeitsspiel, mit dem Am’churi ihre Fingerfertigkeit schulten. Kamur stellte die Metallstäbe dafür selbst her, er war für seine Fähigkeiten beim Schmieden und für äußerste Geduld bekannt.


  „Meister, ich dachte gerade … Ein Dolch kann nur ein oder zweimal eingesetzt werden, dann müsste man das Gift neu auftragen. Das ist in einer Schlacht kaum möglich, und man kann auch nicht allzu viele Klingen mit sich schleppen, die Wandler noch weniger als wir.“ Er reichte Tamu das Stäbchen an. „Wenn Yumari sich erholt hat, könnte sie mir vielleicht helfen, Nadeln von solcher Länge herzustellen. Es dauert ein wenig, aber die müssten nicht schön aussehen, nur stabil sein.“


  Tamu wog das Metallstück und reichte es dann an Orophin, der es zwischen den Fingern zu zerbrechen versuchte. Trotz der Kraft, die in Orophins gewaltigen Händen steckte, brauchte er mehrere Anläufe dafür und nickte anerkennend. „Gut!“, sagte er, was für seine Verhältnisse einer Lobeshymne gleichkam.


  „Man könnte sie bündelweise mitnehmen, und selbst wenn sie zu schwach sein sollten, um unter Drachenschuppen zu gleiten, könnte man dafür mit einem einzelnen Dolch nachhelfen“, murmelte Tamu. Er verbarg seine Aufregung. Zum ersten Mal, seit Am’chur ihm vor etwa drei Wochen offenbart hatte, welches Unheil sie erwartete, wagte er, wahrhaftig Hoffnung zu schöpfen.


  „Wie viel Zeit benötigst du für das Gift?“, fragte er Perénn.


  „Zwei Tage, falls die Kalesh alles haben, was ich brauche.“ Er warf einen scheuen Blick zu Ilanrin; seit er vor Jahren ein Gefangener der Schattenelfen gewesen war, fürchtete er sie. Der alte Elf starrte ihn einfach nur an, ohne sich zu regen. Dann neigte er zu jedermanns Überraschung respektvoll den Kopf.


  „Ich sehe, dass Alter und Erfahrung tatsächlich jungen Ideen weichen müssen. Folge mir, Perénn, Sohn des Am’chur. Alles, was in Aru wächst und zu sammeln ist, können wir dir bieten.“ Er schob Perénn energisch in Richtung Tür, wandte sich allerdings noch einmal um und wies auf Kamur. „Du, lass dich von Norim zu den Schmieden bringen, sie können dir helfen, diese Aufgabe ist nicht zu schwierig. Doch Eile tut not! Lynea, ich schicke Weberinnen her, die für jeden Wolf ein eigenes Waffengeschirr aus Medas anfertigen werden, passend zur Größe in beiden Gestalten und der Fellfarbe, sodass die Tarnung nicht gefährdet ist. Zeig ihnen solch ein Metallstück, damit sie sich vorstellen können, wie sie passende Aufhängungen auszuarbeiten haben.“ Die Augen des Elfen leuchteten vor Leben und Tatkraft.


  Nun hat auch sein altes Leben wieder einen Sinn, dachte Tamu.


  „Lynea, ich denke, das kann ich vollständig in deiner Hand belassen?“, fragte er die Wandlerin, die sich gerade mit einigen ihrer Leute in eine lebhafte Diskussion darüber verstrickte, wie man die Giftnadeln transportieren konnte, ohne sich selbst daran zu verletzen, was den augenblicklichen Tod bedeuten würde. Wortlos nahm Lynea ihm die Reste des zerbrochenen Stabes aus der Hand und nickte ihm zu.


  „Am’churi, zu mir!“, befahl er dann. Seine Krieger hatten im Moment keine Aufgabe, er würde sie mit harten Waffenübungen beschäftigt halten.


  „Jivvin?“ Ein Elf war unbemerkt eingetreten. „Yumari lässt nach dir rufen. Sie hat alles vorbereitet und erbittet deine Hilfe.“


  Nun waren es Jivvins Augen, die vor Aufregung zu leuchten begannen. Er sollte Yumari beibringen, die Kette als Schleuderwaffe einsetzen zu können. Einmal freigelassen würde sie ihr Opfer finden, es war nicht notwendig, absolute Zielgenauigkeit zu üben. Doch es wäre wenig hilfreich, wenn sie sich selbst mit der Kette fesselte oder einen ihrer eigenen Krieger damit treffen würde.


  „Mach uns Ehre!“ Orophin schlug ihm krachend auf den Rücken, was Jivvin fast in die Knie gezwungen hätte. Allmählich ließ sich auch Tamu von der allgemeinen Erregung anstecken. Noch war es nicht soweit. Aber die letzten Handgriffe wurden nun getan, und dann würde er in seinen größten und bedeutsamsten Kampf ziehen.


  Bald schon.
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  „Es ist stark, das Menschlein, nicht wahr?“


  Charur grollte leise, er hatte gewusst, dass Harla zurückkehren würde. Gemeinsam blickten sie auf Ni’yo hinab, der bewusstlos am Boden lag. Charur hatte ihn stundenlang körperlich und geistig gequält, ohne seine inneren Barrieren erschüttern zu können. Am Ende hatten ihn zwei Drachen zurückhalten müssen, um den Menschen nicht umzubringen oder einfach an die Brutlinge zu verfüttern.


  „Ja, er ist stark und er macht mich wütend. Aber ich will ihn brechen, ich habe die geeigneten Waffen, ich kenne seine Schwachpunkte. Seine Verteidigung wird schwächer, ich spüre es! Es ist erstaunlich, wie lange er tatsächlich schon durchhält. Ich hatte reihenweise Elfen hier in all den Jahren, die man zum Tode verurteilt hatte. Nicht einer von ihnen hat länger als zwei Tage überstanden.“


  „Aha. Daher weißt du einiges über Menschen und das Geschehen an der Oberwelt. Interessant.“ Harla stolzierte um ihn herum, in sein Blickfeld. „Sag mir, warum ich dich jetzt nicht einfach als Zwischenmahlzeit zu mir nehme und dann anschließend deine Statue zerstöre“, fragte er sie ruhig.


  „Weil du neugierig bist und wissen willst, warum ich zu dir gekommen bin, denn Sehnsucht ist keine meiner Schwächen, wie du weißt.“


  „Ist das so? Wo du doch so zahlreiche Schwächen hast ... Aber gut. Lass uns spielen, Harla. Warum bist du hier?“


  „Ich helfe dir, diesen Mischling zu brechen und versorge dich mit Wissen über die Außenwelt, soviel du nur willst“, sagte sie mit einer Leichtigkeit, die sie wohl kaum fühlen konnte. Charur überdachte ihre Worte einen langen Augenblick, bevor er sich ihr wieder zuwandte. „Was verlangst du dafür?“


  „Dass du meine Statue zertrümmern lässt oder es auch selbst übernimmst – sobald das Siegel gebrochen ist, nicht früher. Ich werde mich derweil in diesem Menschenkörper befinden.“ Erneut starrte er sie an, sinnend, abwehrend. Er hatte Zeit. Als sie unruhig wurde, legte er seinen Schweif um ihren Leib und hob sie hoch. Vorsichtiger als Ni’yo, sie war immer noch eine Verwandte. Eine Göttin. Eine mögliche Verbündete!


  „Wenn ich das tue, bleibst du in dieser lächerlichen Hülle gefangen, die altern und verfallen wird.“


  „Ja.“ Sie lächelte. Es verwirrte Charur, auf wie viele verschiedene Arten Menschen lächeln konnten und damit fast die gesamte Bandbreite ihrer Emotionen ausdrückten. Wenn er es richtig deutete, lächelte Harla triumphierend, und das gefiel ihm nicht.


  „Was planst du? Wer gibt ein Dasein als Göttin oder gar Drache auf?“


  „Jemand, der in der einen wie der anderen Gestalt ein bedeutungsloses Nichts ist!“, brüllte sie mit loderndem Blick. „Jemand, der dieser Hölle entflohen ist, nachdem er als Brutmutter missbraucht wurde und ansehen musste, wie seine Jungen einer nach dem andern gefressen wurden. Jemand, der als Letzter aufgestiegen ist und feststellen musste, dass auch in der Zwischenwelt der Platz begrenzt ist. Ich will ein Leben, Charur. Und sei es ein auf wenige Jahre begrenztes Menschenleben.“


  Er musterte sie, diesmal mit anderen Augen. „Du hast dich verjüngt“, stellte er fest. „Vor drei Tagen war dein Körper schon im Verfall begriffen, jetzt ist er noch nicht einmal vollständig ausgewachsen. Und du bist …“ Nun verstand er. Harla würde keine Göttin mehr sein, aber dennoch Kräfte und Fähigkeiten behalten, die – Ni’yo und einige andere Gotteskinder ausgenommen – alle Menschen und Elfen übertraf. Sie würde eine Herrscherin unter den Sterblichen sein. Und mit dem Kind, das sie sich erschlichen hatte, könnte sie eine Dynastie von Geschöpfen begründen, die wahrlich alles in sich vereinte, was diese Welt zu bieten hatte.


  „Ich werde die Menschen mit Güte regieren. Sie tun alles für dich, wenn du sie umsorgst, alles! Ich werde gewiss niemals alle Sterblichen Arus kontrollieren, doch genug, um dir eine Allianz anbieten zu können.“


  „Ich sorge dafür, dass niemand in deinem Territorium auf die Jagd geht, und erhalte dafür Informationen und Loyalität. Du wirst die Elfenstädte für mich bloßlegen, und dann gehören Himmel und Erde wieder uns!“


  Charur unterdrückte seine Aufregung. Harla könnte seine Rache vervollkommnen und sein Werk weiterführen, wenn er bereits zu den Himmelsmächten zurückgekehrt war!


  „So ist es. Bist du also einverstanden?“ Nichts an ihr verriet Angst, aber er konnte sie wittern. Das beruhigte ihn, es zeigte, dass Harla nicht wahnsinnig war. Achtsam setzte er das zerbrechliche Geschöpf auf den Boden zurück.


  „Alles wird so geschehen, wie du es gesagt hast. Du hast mein Wort, das Wort von Charur, Sohn der Himmelsmächte.“


  Ja, diesmal war es eindeutig, Harla lächelte triumphierend. Charur beachtete sie nicht weiter, sondern ließ sich auf dem Bauch nieder. Er hatte viel zu überdenken. Die kleine Harla, nun, sie war nützlich. Er würde sie nicht betrügen, diesen Fehler hatte er einmal begangen und bitter dafür bezahlt. Hätte er damals ehrlich gekämpft, wäre Am’chur zum Herrn über die Drachen aufgestiegen und alles wäre anders gekommen … Am’chur hätte sich niemals auf Ilanrins Angebot eingelassen!


  „Erzähl mir von da draußen. Erzähl mir, was es mit dem Wunder auf sich hat, das du Ni’yo gewährst. Erzähl mir, wie weit meine Feinde sind und wie sie mich bekämpfen wollen. Und vor allem, sag mir, wie du Ni’yo zerbrechen willst.“


  Er fand allmählich Gefallen an menschlichen Gesichtern. Sie waren so leicht zu durchschauen, und die Bedeutung eines Lächelns zu ergründen war tatsächlich unterhaltsamer, als Brutlingen bei ihren ewigen Kämpfen zuschauen zu müssen …


  


  ~*~


  


  Lurez warf sein Bündel zu Boden. Er war müde, er war wütend und er hatte gute Lust, irgendjemanden zu verprügeln. Mit jedem Tag wurden die Sticheleien seiner Waffenbrüder schwerer erträglich.


  „Nun, gehst du wieder zu deinem Wölfchen? Braucht ihr wieder ein Ringkämpfchen?“


  Mit loderndem Blick schnellte Lurez zu Kamur herum. Auch, wenn solche Fragen zu dem freundlichen, eigentlich sogar kameradschaftlich gemeinten Spott gehörten, auf den die meisten sich beschränkten, es reichte. Bislang hatte er es mit Ignorieren oder lockeren Sprüchen versucht, dafür fehlten ihm mittlerweile die Kraft und die Geduld. Er packte Kamur am Kragen und schüttelte ihn durch.


  „Ein Wort, und ich fordere dich zum Ehrenduell“, zischte er, kaum fähig sich zurückzuhalten. „Ja, ich habe mit Brynn geschlafen, und nein, wir sind kein Liebespaar und es wird keine weiteren Ringkämpfe geben. Noch Fragen?“


  „Lass ihn los!“ Soran riss Lurez herum. Er gehörte zu denjenigen, die Lurez mit echter Feindseligkeit und Verachtung straften. Soran war erst vor Kurzem zum Großmeister ernannt worden, was in erster Linie eine Frage des Alters, nicht des Talents war. Trotzdem schien es ihm zu Kopf gestiegen zu sein. Wo er schon immer ein engstirniger, sehr auf Tradition und Ordnung bedachter Mensch gewesen war, hatte er sich nun selbst zu einem Wächter über Sitte und Ehre ernannt. Abweichendes Verhalten wie Liebe zum eigenen Geschlecht kam für ihn geradezu einem Götterfrevel gleich.


  „Du kannst von Glück reden, dass wir dein Schwert benötigen, sonst würdest weder du noch Jivvin in unserer Nähe geduldet werden!“


  Unter dem kalten, drohenden Blick aus hellblauen Augen verrauchte Lurez’ Wut so plötzlich, wie sie gekommen war. Gedemütigt senkte er den Kopf und wandte sich ab, um in das hinterste Eck des Lagers zu kriechen. Jivvin wollte ihn zurückhalten, aber Lurez schüttelte die Hand des Freundes ab. Er brauchte jetzt keinen Zuspruch, sondern Abstand.


  Erst, als das Essen fertig war, hob er wieder den Kopf – und stöhnte innerlich auf. Um die Verpflegung von über siebzig Am’churi und Wolfswandlern zu vereinfachen, hatten Tamu und Lynea beschlossen, dass die Aufgaben jeden Tag abgewechselt wurden. Einmal waren die Am’churi an der Reihe, Essen zu kochen, Holz und Wasser heranzuholen und was sonst alles nötig war, danach die Wandler. Ilanrin begleitete sie zwar mit einer schwer einzuschätzenden Zahl von Elfenkriegern, es mochten um die zweihundert sein; doch diese blieben strikt unter sich und hielten sich in jeglicher Hinsicht von ihnen fern.


  Heute Abend hatten die Wandler das Essen bereitet, und Brynn half dabei, es auszugeben. Lurez erwog kurz, auf seinen Anteil zu verzichten. Oder Jivvin zu bitten, ihm etwas zu bringen. Oder sich demonstrativ an einen der anderen Wandler zu richten.


  Und schon hätten sie alle noch mehr Stoff zum Lästern … Ob ich zu ihm gehe oder nicht, ich kann nichts richtig machen.


  Entschlossen stand er auf und durchquerte das Lager. Soweit er beobachtet hatte, wurde Brynn von niemandem aus seinem Rudel verspottet; zumindest nicht öffentlich. Lynea hatte ihre Wölfe fest im Griff. Und vielleicht waren Muriakinder tatsächlich toleranter? Er hoffte es sehr, um Brynns Willen. Dass sich seine eigenen Waffenbrüder so gegen ihn wenden könnten, hätte er niemals erwartet.


  Brynn vermied es, ihn anzusehen, schweigend reichte er Lurez eine Holzschale mit Fleischeintopf an. Dabei berührten sich ihre Hände. Es traf Lurez wie ein Blitzschlag, er hatte Mühe, die Schale nicht fallen zu lassen. Ihre Finger verschränkten sich, nur für einen fiebrigen Wimpernschlag. Brynn hielt die Augen geschlossen, doch er zitterte leicht, und Lurez konnte hören, wie sein Herz raste, kaum langsamer als sein eigenes.


  Rasch ließ Lurez los und ging zurück zu seinem Platz. Er war sicherlich von Dutzenden Augen beobachtet worden, keine Hoffnung, dass dieser Moment sehnsüchtiger Nähe niemandem aufgefallen war, auch, wenn ihn keiner ansprach.


  Als Jivvin zu ihm herüberkam, schwankte Lurez kurz unschlüssig. Sollte er ihn wegschicken? Er wollte wirklich nicht reden!


  Aber dann sah er, wie bleich und besorgt sein Freund wirkte und drängte seine eigenen Sorgen beiseite.


  „Ist etwas mit Ni’yo?“, fragte er leise. Jivvin nickte, den Blick in weite Fernen gerichtet.


  „Ich spüre, wie er sich quält. Ich weiß nicht, wie es sein kann, trotzdem, ich kann seinen Schmerz in mir fühlen, als wäre es mein eigener. Er ist dem Zusammenbruch nahe.“


  Lurez schluckte. Sie waren noch mindestens drei Tagesmärsche vom Pevva-Tal entfernt. Selbst wenn sie auf Schlaf verzichten und rennen würden, bis sie selbst zusammenbrachen, würden sie mindestens eineinhalb Tage brauchen. Würden die Drachen ausbrechen, bevor sie bereit waren, konnte niemand sie mehr aufhalten, das war oft genug gesagt worden.


  „Vielleicht …“ Er räusperte sich und legte Jivvin eine Hand auf die Schulter, unsicher, was er tun konnte, um ihm Trost zu geben. „Vielleicht kann Ni’yo dich auch spüren. Wenn du ihm von deiner eigenen Kraft etwas gibst, hält er womöglich länger durch.“


  „Wie soll das gehen?“ Jivvin schüttelte zweifelnd – oder verzweifelt? – den Kopf. „Ich weiß nicht einmal, ob es lediglich Einbildung ist. Ein Produkt meiner Ängste. Und ich bin kein brennender Zweig, der seine Wärme abgeben kann, wie soll ich dann Ni’yo Kraft schenken? Er sitzt hinter einem magischen Siegel fest, das nicht einmal die Götter durchdringen können.“


  „Jivvin, ich weiß es doch selbst nicht! Versuch es wenigstens, vielleicht hilft es dir, wenn du das Gefühl hast, irgendetwas für ihn tun zu können, statt nur zu bangen und fürchten und keine Hoffnung zuzulassen.“


  „Du hast recht.“ Jivvin quälte sich ein Lächeln ab. „Ich werde mich gleich niederlegen und es versuchen, vielleicht finde ich so wenigstens heute Nacht ein paar Stunden Schlaf.“ Sein Lächeln vertiefte sich, als er zu Lurez hinüber sah. „Sei mit jemandem wie Kamur nicht zu hart. Er ist bloß neidisch.“


  „Neidisch?“ Lurez lachte bitter auf. „Worauf denn? Dass ich mich in jemanden verliebt habe, den ich nicht haben kann, weil dafür entweder ich den Tempel oder er das Rudel verlassen müsste? Dass mich das halbe Lager auslacht? Dass ich keinen klaren Gedanken mehr fassen kann und im Kampf höchstens noch als Drachenfutter taugen werde?“


  „Nein.“ Jivvin klopfte ihm begütigend auf die Schulter. „Darauf, dass du in jemanden verliebt bist, der dasselbe für dich empfindet. Darauf, dass ihr, falls ihr beide überlebt, zumindest die Wahl habt, euch für irgendeine Art gemeinsamer Zukunft zu entscheiden, und wenn es nur ein letztes inniges Beisammensein ist. Auf all das eben, was sie niemals haben werden.“


  Lurez nickte langsam, er wusste, was Jivvin meinte. Auch, wenn es nicht verboten war, wie viele Am’churi konnten eine dauerhafte Beziehung zu einer Frau aufbauen?


  „Ich glaube, ich verstehe jetzt, warum die Götter uns ihre Herkunft verschweigen“, murmelte er, mehr zu sich selbst. „Ich meine, einer der mächtigsten der alten Drachen wird allseits gefürchtet und seine Auserwählten wie Pestkranke gemieden. Es ist eine Schande, einen Am’churi in der Familie zu haben, keine hohe Ehre wie bei den anderen Göttern! Eben weil Am’chur ein Drache ist und wir uns in drachenähnliche Monstren verwandeln. Brynn ist bei der Vorstellung, dass Muria ein Drache ist, beinahe ausgerastet. Wenn nun jeder wüsste, dass alle Götter Drachen sind …“


  „Hm, wenn es normal wäre, würden die Menschen sich doch daran gewöhnen?“, fragte Jivvin. „Aber du hast recht, wenn bekannt wäre, wie andersartig die Götter sind, dass sie eigentlich nichts mit uns gemeinsam haben und nicht einmal unsere Schöpfer sind, würde man sie womöglich weitaus weniger verehren und ihr Einfluss auf Aru schwinden.“


  Sie saßen noch ein Weilchen schweigend nebeneinander, jeder in seine Gedanken vertieft. Schließlich legte sich Jivvin zum Schlafen nieder, während Lurez beobachtete, wie nach und nach Ruhe im Lager einkehrte. Erst dann wagte er, von funkelnden Bernsteinaugen träumte, die ihn zärtlich anblickten, und von warmen Händen, die sich um seine eigenen schlossen …


  


  ~*~


  


  „Nicht einmal Kühe können so etwas fressen, sollte man meinen.“ Ni’yo wurde von Charur beobachtet, wie er Flechten und Moose von den Felsen rund um den See sammelte. Er hatte nach etwas Überwindung festgestellt, dass er sie essen konnte, ohne krank zu werden. Vor allem die schleimigen Wasserflechten konnte er nur hinunterwürgen, wenn er wirklich so hungrig war, dass es schon schmerzte. Doch das mühsame und langwierige Sammeln bot zumindest Abwechslung, alles war besser, als sich in Felsspalten herumzudrücken, dem Schreien und Brüllen der Brutlinge zu lauschen und zu warten, bis Charur zu ihm kam, um ihn zu foltern. Ni’yo hatte keine rechte Vorstellung, wie lange er wohl bereits hier war, es fühlte sich an, als wären endlose Jahre vergangen. Anhand seiner Schlafphasen und dem Ausmaß seines Hungers vermutete er eher, dass es lediglich zehn bis zwölf Tage sein konnten. Nicht genug auf jeden Fall …


  Dass er sich selbst Nahrung suchte, hatte auch den Vorteil, dass Charur seine Drohung noch nicht wahr gemacht und ihn mit dem Fleisch getöteter Drachenjungen zwangsgefüttert hatte.


  Er stöhnte gequält, als Charur geistig nach ihm griff.


  „Gib auf, Ni’yo. Alle warten, dass du es endlich tust, und woran klammerst du dich hier noch?“


  „Jivvin“, flüsterte Ni’yo, wissend, dass er Charur damit einen winzigen Schritt vorankommen ließ. „Ich muss ihn beschützen, durchhalten, bis sie bereit sind, gegen dich zu kämpfen.“


  „Mithilfe einer Erwählten des T’Stor.“ Charur schnaubte geringschätzig. „Denk nach, Ni’yo. Du brauchst Jivvin, ja. Aber was ist mit ihm? Wäre er nicht ohne dich viel besser dran? Er liebt dich, und das verdammt ihn zur Einsamkeit. Nur wegen dir musste er den Tempel verlassen, in dem er glücklich war. Seine Freunde aufgeben. Nur für dich verzichtet er auf Frauen. War es nicht Liebe auf den ersten Blick zwischen ihm und Lynea? Stell dir vor, was er alles in ihren Armen finden könnte! Sie ist all das, was er liebt, und dazu alles das, was du nicht bist. Sie ist eine Frau, sie kann ihm die Gefährtin sein, die Jivvin verdient hat. Ihm Kinder schenken. Sie ist so stark, so schön! Dir so ähnlich, doch ohne das Verderben, das du über alle bringst, egal ob sie dich lieben oder nicht! Gerade diejenigen, die dich lieben, sind am stärksten in Gefahr.“


  „Wenn ich mich dir ergebe, wirst du Jivvin und Lynea töten und es ist gleichgültig, wer wen liebt …“


  „Du missverstehst den entscheidenden Punkt. Du hättest niemals geboren werden dürfen, du bist eine verdorbene Kreatur gemischten Blutes und weckst das Böse in allen, die dir begegnen. Du hast kein eigenes Volk, du gehörst nirgends hin. Ergib dich, indem du dich für dein Erbe entscheidest.“


  „Wovon sprichst du? Ich habe mich von diesem Schatten abgewandt. Ich bin ein Mensch und bringe nicht länger Verderben. Ich beschütze jene, die ich liebe.“


  „Das ist gelogen, Ni’yo! Dein Vater, ja, er wurde entführt und gezwungen, mit dieser Elfe zusammenzukommen. Sie aber hatte sich freiwillig dazu bereit erklärt, um ihrem Volk zu dienen. Sie wünschte sich ein Kind, das die Prophezeiung erfüllen kann. Um dich vor unserer Macht zu schützen, beschworen sie die Seele der Drachen, ohne zu ahnen, was sie damit anrichteten. Das, was dich so mächtig und zugleich so gefährlich macht, das, was alle an dir hassen, ist das Erbe der Drachen. Du vereinigst drei Völker in dir, und das steht dir nicht zu. Du gehörst nirgends hin, Ni’yo! Du bist kein Mensch, kein Elf, kein Drache, nicht einmal ein Am’churi. Alle hassen dich! Und jene, die dich lieben, gehen daran zugrunde. Deine Mutter sollte dich sterben lassen. Ilanrin wusste, wie mächtig und gefährlich du werden könntest, nach Lyneas Geburt wollte er dich töten. Deine Mutter weigerte sich. Sie hat dich geliebt. Nur deshalb musste sie sterben. Deinetwegen ist sie tot, genauso wie so viele andere Elfen. Sie könnte noch leben …


  Am’chur ist froh, dich los zu sein. Muria wollte deine Schwester nicht hergeben, sie ist ihr zu kostbar. Dich hingegen hat mein Freund sofort aufgegeben. Er verachtet deine Schwäche. Er wusste, dass du gegen meine Macht nicht bestehen kannst. Du bist nicht hier, um das Siegel zu erneuern, du bist hier, um zu scheitern. Du solltest hier sterben und Aru von deiner Verderbtheit befreien.“


  „Hör auf!“ Ni’yo zitterte unter all dem Hass, der in ihm brannte, sein eigener Hass gegen den Drachen, der ihn quälte, und jener, der ihm von Charur aufgezwungen wurde. Er wusste, Charur vermischte Wahrheit mit Lüge und seinen Ängsten, doch mit jedem Atemzug fiel es ihm schwerer, ihm standzuhalten.


  „Sie hassen dich, alle Drachen verachten deine menschliche Natur. Gib sie auf, entscheide dich endlich für ein einziges Erbe und finde dein Volk, das dich annimmt, wie du bist! Die Menschen können es nicht sein, sie sind zu schwach, um einer verdorbenen Kreatur wie dir entgegenzutreten. Die Elfen sind dir immer fremd geblieben, aber wir Drachen! Du spürst die Verwandtschaft zwischen uns, nicht wahr? Lass es zu!“


  „Ich bin ein Mensch, ein Am’churi! Ich habe gemeinsam mit Jivvin die Wette des Am’chur gewinnen können!“


  „Ja, das hast du. Stell dir vor, wenn es dich niemals gegeben hätte, welche Krieger wären dann zu den Elfen geschickt worden? Jivvin natürlich, und wer noch?“


  „Lurez“, erwiderte Ni’yo tonlos.


  „Möglicherweise wären diese beiden gescheitert. Vielleicht wäre es ihnen aber auch gelungen, denn sind sie nicht gute Freunde, die die Schwächen des jeweils anderen kennen? Du hast Lurez um sein Schicksal betrogen, Ni’yo.“


  „Ich werde nicht dein Sklave sein! Ich werde kein Drache, niemals! Ich bin ein Mensch!“, flüsterte er, zusammengekrümmt am Boden liegend. Er weinte und verfluchte sich dafür, es zeigte, wie schwach er bereits war.


  Noch nicht, zu früh, noch nicht, noch nicht!


  „Jetzt, es muss jetzt sein! Sei mein Diener, Ni’yo, komm zu mir! Du kannst deinem Volk helfen, zurückzukehren, frei zu sein, wie es der Wille des Weltenschöpfers war! Du kannst die Elfen retten, ich will nur Ilanrin töten, die anderen sind mir gleichgültig. Sei mein Werkzeug, hilf mir, Rache zu nehmen! Du kannst die Menschen retten, indem du verhinderst, dass man mich tötet. Kommt es zum Kampf, werden all deine Freunde sterben, verstehst du das nicht? Die Elfen wissen nicht, wie viele Drachen hier unten hausen, sie unterschätzen die Macht, die unser Volk – dein Volk, Ni’yo! – nach all den Jahren noch besitzt. Diese Waffe, die die Götter gegen mich schmieden lassen, sie wird mich vermutlich umbringen, ja. Aber wer hält danach die Brutlinge zurück? Wer hindert all die tausend hungrigen, zornigen Bestien daran, deine Freunde in Stücke zu reißen?“


  „Hör auf!“, schluchzte Ni’yo, und presste verzweifelt die Hände gegen seinen Kopf, im hilflosen Versuch, Charur daraus zu vertreiben.


  „Du musst zum Drachen werden, Ni’yo. Du musst Ilanrin töten, wenn ich scheitere. Du musst die Brutlinge führen! Nur dann kannst du die beschützen, die du liebst, statt sie in den Untergang zu treiben!“


  „Du lügst!“ Ni’yo schrie, so laut er konnte. „Du lügst! Du willst, dass ich das Siegel breche, danach tötest du mich und jeden, der auf zwei Beinen läuft! Du willst Rache, sonst nichts!“


  „Glaubst du denn wahrhaftig, dass Rache heiß genug brennen kann, um einen Drachen fünftausend Jahre lang in der Dunkelheit ausharren zu lassen?“ Charur klang mit einem Mal wieder müde. Beinahe enttäuscht …


  „Glaubst du wahrhaftig, Rache ist mir Grund genug, meine eigenen Jungen zu fressen? Zuzusehen, wie meine Töchter vergewaltigt werden, um neue Brut zu züchten? Zuzulassen, dass mein ganzes Volk im Schatten zerfallen ist? Ich will Rache, aber ich will auch, dass die Drachen wieder frei sind. Ich will, dass sie in Frieden leben, in dem Frieden, den mein Hass ihnen damals verwehrte … Ich habe nicht gelogen, Ni’yo.“ Charur packte ihn und riss ihn hoch, bis sie sich in die Augen sehen konnten. Ni’yo spürte die Hoffnungslosigkeit, die den Drachen umgab, Trauer und Schmerz.


  „Nimm dein Erbe an. Werde einer von uns, sei endlich einem Volk wahrhaftig zugehörig. Am’chur hinderte dich daran, er wollte dich als Waffe gegen mich benutzen. Die Elfen haben dich nie als etwas anderes gesehen als ein Mittel zum Zweck. Die Menschen fürchten dich und hassen dich. Als Drache wird deine ewige Einsamkeit enden! Du wirst nie mehr allein sein, sondern Teil einer Gemeinschaft. Du musst dafür Jivvin aufgeben, aber sieh doch, wie viel besser es ihm ohne dich gehen wird! Zerbrich das Siegel. Du folgst damit deiner Bestimmung, Ni’yo, und befreist gleich drei Völker.“


  „Du lügst“, wimmerte Ni’yo schwach. Er konnte nicht mehr denken. Er konnte die Wahrheit nicht mehr erkennen. Kraftlos klammerte er sich an das, was ihm noch verblieben war: die Gewissheit, dass Charur log. Und seine tiefe Liebe zu Jivvin.


  Er spürte kaum, dass er fallen gelassen wurde und der Drache grollend von ihm abließ. Schluchzend blieb er am Boden, nackt, hungrig, frierend. Er war vollkommen allein, ohne jeden Schutz. Tausende gierige Augen ruhten auf ihm, die Brutlinge wollten ihn fressen, sonst nichts. Niemals zuvor war er so einsam gewesen. Niemals zuvor hatte er so wenig Grund gehabt, weiterzukämpfen. Charur schien bereits alles über ihn zu wissen, von was sollte er ihn noch fernhalten?


  Ni’yo …


  Da war etwas. Ni’yo hörte auf zu weinen und lauschte in sein zerrissenes, aufgewühltes Inneres.


  Ich liebe dich, Ni’yo.


  Wärme floss durch seinen gepeinigten Körper und brachte Ruhe.


  Gib nicht auf, ich brauche dich. Ich liebe dich, Ni’yo.


  Er schloss die Augen und ließ sich in dieses Gefühl hineinfallen, geborgen und gehalten zu werden. Der Strom neuer Kraft brach ab, viel zu rasch, um Heilung zu bringen. Es waren Funken gewesen, kein loderndes Feuer, und zu wenig, um Ni’yo wirklich helfen zu können. Ihn zu stützen im Kampf gegen Charurs Willen. Doch er fand Schlaf und klammerte sich nun noch ein wenig trotziger an dem fest, was ihm geblieben war.


  Ich liebe dich, Jivvin …
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  Lurez sah, dass Tamu auf ihn zusteuerte, und stellte sich ergeben seinem Schicksal. Ja, er war gescheitert. Er konnte weder Augen noch Gedanken von Brynn lassen, gleichgültig, ob der sich verwandelte oder Mensch blieb, ob er weit vor oder hinter Lurez marschierte. Es lenkte ihn ab, raubte ihm den Schlaf, den Appetit, die Konzentration bei den Waffenübungen – kurzum, er war hoffnungslos verliebt und es schwächte seine Kampfkraft. Bis jetzt hatten Tamu und Orophin nichts dazu gesagt, ihn lediglich ermahnt, wenn er offensichtliche Fehler beging. Aber morgen würden sie das Portal erreichen, und dann musste er alle Sinne beisammenhalten! Er rechnete mit einer harten Warnung, als letzte Gelegenheit, sich zusammenzureißen. Jemand wie er konnte alle in Gefahr bringen, man musste sich auf ihn verlassen können! Andernfalls würde Tamu ihn nach Hause schicken, rigoros und ohne Diskussion. Das wäre gleichsam ein Todesurteil für Lurez, denn wozu leben, wenn er als Krieger nichts mehr taugte? Wenn er vom Meister aller Meister als wertlos der Gruppe verwiesen würde, dann …


  „Sieh mich an, Lurez“, befahl Tamu, als er vor ihm stehenblieb. Lurez gehorchte. Der forschende Blick des Großmeisters sagte nichts darüber, was er dachte oder empfand.


  Wahrscheinlich Verachtung, wie die meisten hier außer Jivvin …


  „Geh zu ihm, Am’churi!“


  Lurez brauchte einen langen Moment, um zu begreifen, was Tamu gerade gesagt hatte.


  „Was – ich – zu wem?“


  Tamu blickte ihn auf eine Weise an, wie Lurez es noch nie bei ihm gesehen hatte. War das Mitleid? Oder doch Verachtung?


  „Verschwinde von hier! Ihr leidet beide. Jeder sieht es, jeder weiß es. Euer Versuch, voneinander fernzubleiben ist äußerst vernünftig gewesen, aber er ist gescheitert. Verschwinde, nimm ihn durch, bis er um Gnade bettelt, oder was immer auch sonst notwendig ist, dass ihr morgen beim Sonnenaufgang beide einsatzfähig seid! Kannst du das nicht, brauchst du mir nie mehr unter die Augen zu kommen; kannst du – und er – alle Sinne beisammen halten und gegen Drachen antreten, dann nur zu! Wenn sich dafür einer von euch Schleifen ins Haar binden und einen Weiberrock anziehen muss, ist mir das auch egal. Hauptsache, ihr könnt kämpfen und du fängst wieder an, mit dem da zu denken!“ Er klopfte hart gegen Lurez’ Stirn, zwinkerte ihm dann zu und ließ ihn einfach stehen.


  Genau das war der Moment, in dem Lurez bewusst wurde, wie laut Tamu gesprochen hatte – und dass er sich inmitten von Am’churi und Wolfswandlern befand. Falls irgendjemand nicht mitgehört haben sollte, würde er es in den nächsten Minuten erfahren …


  Lurez starrte zu Boden, unfähig, sich zu bewegen. Ihm war schlecht, am liebsten hätte er sich in sein Chi’a gestürzt, nur um nicht hochsehen zu müssen. Er würde niemals wieder einem seiner Kameraden in die Augen blicken können! Warum hatte Tamu ihn so bloßgestellt? So öffentlich gedemütigt? Das Martuz wäre die einzige härtere Strafe als das hier! Niemand würde ihn jemals wieder respektieren.


  Schleifen ins Haar …


  Lurez wusste nicht einmal, ob er wütend, entsetzt oder erleichtert war, dass dieses würdelose Spiel mit Brynn nun endlich ein Ende hatte. Vielleicht konnte er sich noch von ihm verabschieden? Aber da war sein Versprechen an Jivvin. Ohne diesen Eid, seinem ältesten Freund im Kampf zur Seite zu stehen, wäre Lurez einfach fortgerannt, um sich einen Ort zum Sterben zu suchen. Und was Tamu Brynn damit angetan hatte …


  „Jetzt lass mal den Kopf nicht hängen, Kleiner, da unten ist niemand, der dir hilft!“ Yumari stand plötzlich neben ihm und legte den Arm um seine Schulter. „Ziemlich rigoros, dein Großmeister, ich muss schon sagen!“ Sie zog ihn unerbittlich vorwärts, Lurez musste folgen, ob er wollte oder nicht. Einer Sturmflut hätte er eher standhalten können als dieser Frau! Ungewollt erhaschte er einige Blicke seiner Kameraden – manche, wie etwa Soran, verächtlich, aber die meisten wirkten betroffen, was ihn überraschte.


  „Trotzdem, recht hat er, dein Tamu“, fuhr Yumari fort, so leise diesmal, dass er selbst sie kaum hörte. Sie zerrte ihn vom Lager fort, außer Hörweite selbst für die Wolfswandler.


  „Hätte er dir das unter vier Augen gesagt, eben dass du dir Brynn schnappen und endlich tun sollst, was du seit Tagen tun willst, hättest du dich geweigert, stimmt’s?“


  Lurez nickte verzagt. Er konnte sie nicht ansehen, nicht einmal sie, obwohl er spürte, dass sie ihn nicht verachtete.


  „Ihr zwei seid halt wild aufeinander, das sucht man sich nicht aus. Geh, Lurez. Geh weit genug weg, dass niemand aus Versehen über dich fällt, und ich sorg persönlich dafür, dass dir nur einer nachkommt. Der Richtige eben.“


  „Und wenn er nicht kommt?“, murmelte er. Panik flammte auf. Daran hatte er zuvor nicht gedacht, was für eine Vorstellung – würde Brynn ihn abweisen, dann …


  Yumari grinste anzüglich, er konnte es regelrecht wittern, ohne sie ansehen zu müssen.


  „Ja, er wurde genauso bloßgestellt wie du. Wenn er jetzt nicht kommt, ist er ein Feigling, was ich nicht glaube, oder er wäre es nicht wert, so wegen ihm zu leiden, was ich noch weniger glaube. So, genug gequatscht! Ab mit dir, Kleiner! Kehr stolz zurück, und vergiss die Spötter. Oder mach dem Elend ein Ende. Wär’ aber schade drum.“ Sie tätschelte ihm den Arm, oder vielmehr, für sie war es sicherlich ein Tätscheln, Lurez musste die Zähne zusammenbeißen. Sein Arm fühlte sich taub an, doch zumindest war er aufrecht geblieben und hatte keinen Laut von sich gegeben. Als er hochblickte, erhaschte er einen Ausdruck auf ihrem Gesicht, der ihn verwirrte. Forschend starrte er sie an und sah verblüfft, wie sie errötete. Dass sie so etwas überhaupt konnte, hätte er nicht für möglich gehalten. Verlegenheit ergab sich aus Schamgefühl, etwas, was Yumari überhaupt nicht zu besitzen schien …


  „Erwischt“, sagte sie leise und lachte dann. „Ich bin neidisch, Kleiner. Jivvin und Ni’yo waren schon so ein süßes Paar, dass man Blütenblätter vor ihre Füße werfen wollte. Du und der kleine Wolf, ihr seid auch zum Anbeißen.


  Verliebt sein, Kummer haben, einen anderen Menschen wichtiger finden als alles andere auf der Welt … Und Yumari, die Missgeburt, die guckt kein Mann an …“


  Lurez durchlebte einen Augenblick tiefer Verwirrung – es war unheimlich, hatte er wirklich erst vor wenigen Tagen ein ganz ähnliches Gespräch mit Jivvin über Neid geführt?


  „Es macht einsam, von einem Gott erwählt zu sein“, sagte er langsam. „Eigentlich haben wir kaum eine andere Wahl, als uns andere Gotteskinder zu suchen. Es geschieht selten, dass ein Am’churi so etwas wie eine Liebesbeziehung eingehen kann, und auch die Muriakinder sehen sich nicht bei gewöhnlichen Menschen um. Wenigstens gibt es für sie eine Wahl.“


  „Nun, es stimmt schon, ihr alle könnt euch wenigstens mit mir unterhalten, ohne dass euch die Panik in den Augen steht. Selbst daheim in Kauro fürchten sie mich noch nach all den Jahren und kleine Kinder fangen bei meinem Anblick an zu weinen.“


  Lurez war bestürzt, wie bitter sie klang. Ausgerechnet Yumari, die immer laut und lustig war, sollte so viel Kummer verbergen? Aber wer war schon unentwegt fröhlich?


  „Ist ja nicht so, als wären hier nicht Dutzende leckere Jungs, gerade ihr Am’churi. Nur, keiner von euch sieht mich als Frau“, flüsterte sie kaum hörbar.


  „Wen siehst du denn an? Also, nicht bloß als Am’churi, als hübsches Kerlchen, das man gerne betrachtet? Oder als Freund, so wie Jivvin?“, platzte Lurez spontan heraus. Er lächelte, als sie noch tiefer errötete, jetzt hatte er sie tatsächlich erwischt!


  „Orophin.“


  Im ersten Impuls wollte er lachen. Ausgerechnet Orophin, dieser langsame, bedächtig wirkende Koloss von einem Mann, der für einen Am’churi steif und unbeweglich war. Diesen Mangel glich er jedoch mit Kraft und Reichweite und unerschütterlicher Standhaftigkeit aus. Orophin war neben Jivvin der Einzige gewesen, der für Ni’yo lange Zeit über ein ernst zu nehmender Gegner war. Lurez hatte Orophin nie als Mann gesehen, als Mensch mit Trieben und Bedürfnissen, ähnlich wie Yumari war er einfach nur … anders.


  Ein heiteres Lächeln verkündete, dass Yumari sich wieder gefasst hatte.


  „Jetzt hab ich dich aufgehalten, Kleiner, du sollst endlich abhauen!“, sagte sie und schob ihn – für ihre Verhältnisse – sanft zum Waldrand. „Immer an die Ehre denken, und wag es nicht, feige zu kneifen. Morgen wird es genug Trauer geben.“ Sie wandte sich ab und ging.


  Lurez marschierte los, ohne Ziel, blindlings geradeaus. Das kurze Gespräch hatte ihn abgelenkt, auf gute Weise, er fühlte sich deutlich besser und konnte Tamus Verhalten auch von der rationalen Seite aus betrachten. Von hier aus gesehen war alles etwas weniger schrecklich und überwältigend. Tamu hatte nicht gesagt, dass eine Rückkehr unmöglich sein würde … Yumari hatte recht. Falls Brynn ihm folgen sollte, würde er – gleichgültig, wie die Nacht verlief – morgen früh stolz an allen vorbei marschieren, die ihn auslachen und vermutlich bunte Schleifen anbieten würden, wenn sie welche hätten, damit er sich Zöpfe wie ein Mädchen flechten konnte. Und wenn Brynn nicht kam, wusste er, dass er umsonst gelitten hatte, und konnte freien Herzens in die Schlacht ziehen.


  Etwa eineinhalb Meilen vom Lager entfernt setzte er sich auf einen Findling, der von der Sonne gewärmt wurde, zückte einen seiner Dolche und begann, an einem Stück Holz zu schnitzen, um sich die Zeit zu vertreiben. Mit jeder Minute, die verstrich, wuchs seine Unruhe. Würde Brynn kommen? Wo blieb er nur? Konnte er sich wirklich so sehr in diesem Mann geirrt haben?


  „Wird davon nicht die Klinge stumpf?“, fragte plötzlich eine vertraute Stimme, die freudige Schauder über Lurez’ Rücken jagte.


  „Sie ist in Am’churs Feuer gehärtet und nach seiner Weisheit geschliffen, sie wird niemals stumpf.“ Er blickte auf, als Brynn nah zu ihm herantrat, blinzelte geblendet von der Sonne und hielt ihm den Dolchgriff entgegen. „Gut, dass du da bist, Wölfchen. Morgen muss ich möglicherweise kämpfen, und ich könnte jemanden brauchen, der mir bei der Rasur hilft.“ Brynn lachte und nahm die Waffe, legte sie dann aber abrupt zur Seite. Noch während er nach ihm griff, war Lurez bereits vom Stein herabgeglitten und fiel regelrecht in Brynns Arme. Sie küssten sich, nicht zärtlich, sondern wild und leidenschaftlich, beinahe brutal. Brynns Hände zerrten an seiner Kleidung, wanderten besitzergreifend über seinen Körper, während ihre Zungen ein Gefecht um das Recht fochten, in den Mund des jeweils anderen eindringen zu dürfen. Sie ließen kurz voneinander ab, als Lurez Hemd und Hose von sich warf. Er spürte Brynns gierige Blicke auf seinem Leib, es machte ihn noch wilder. Nackt standen sie einander gegenüber, beide hoch erregt und schwer atmend. Die aufgestauten Spannungen in ihnen drängten danach, sich endlich entladen zu dürfen. Lurez zögerte ein wenig, genau wie Brynn. Sie waren beide dominant und ungern gewillt, die Führungsrolle aufzugeben. Er wollte Brynn nicht gegen dessen Willen dazu zwingen, wusste allerdings nicht, wie er so etwas fragen sollte. Brynn schien ähnliche Gedanken zu hegen. Schließlich folgte Lurez einfach seinem Trieb, er konnte und wollte sich nicht länger zurückhalten. Brynn ging instinktiv in Abwehr, hatte aber gegen die schiere Kraft eines Am'churi keine Aussicht auf Erfolg: Nur Augenblicke später hatte Lurez ihn niedergerungen und warf ihn auf den Bauch herum. Brynn wehrte sich nicht, als er ihm die Beine spreizte, die Arme um seinen Oberkörper schlang und sich gegen ihn presste, doch er spürte, wie sich sein Geliebter unter ihm verkrampfte und ließ sofort etwas lockerer.


  „Wenn du das nicht willst, sag es rasch, sonst ist es zu spät“, keuchte er und verbiss sich gerade noch sanft in seine Schulter. Brynn drehte sich, soweit er konnte, und blickte ihn an, mit einem Ausdruck, der seine Lust deutlich zeigte. Lurez verteilte hastig etwas Speichel auf seine Spitze und Brynns Eingang, er konnte sich nicht mehr lange genug beherrschen, ihn geduldig vorzubereiten. Sein Geliebter kam ihm willig entgegen und stöhnte laut, als Lurez in ihn eindrang, so bedächtig er konnte. Brynn bog den Rücken durch, wand sich unter ihm, mit Lauten, die zwischen Schmerz und atemloser Lust schwankten. Als Lurez spürte, dass er nicht tiefer gehen konnte, ohne ihn zu verletzen, legte er sich wieder auf ihn nieder, schmiegte sich an den muskulösen Leib seines Geliebten, der ihm die Hüften entgegendrückte.


  „Ihr Götter …“, seufzte Brynn, ergriff Lurez’ rechte Hand und verschränkte ihre Finger ineinander. „Hilf mir“, flehte er, heiser vor kaum zu bändigender Erregung. Rasch schob Lurez den freien Arm noch weiter hinab, umfasste Brynns zuckende Erektion und begann sich zu bewegen, immer rascher, bis sie beide schon nach wenigen harten Stößen kamen.


  Schwer um Atem ringend blieben sie eng umschlungen liegen, und kosteten das Nachglühen ihrer wilden Lust aus. Schließlich regte sich Brynn unter ihm, und Lurez glitt von ihm herab.


  „Bist du wütend auf mich?“, flüsterte Brynn. Es klang verunsichert, und er sah ihn nicht an.


  „Wie kommst du darauf?“ Lurez zog ihn seitlich an sich heran, bot ihm dabei seinen Arm als Stütze für den Kopf.


  „Weil ... Nun, wenn ich dich nicht verführt hätte, wäre es sicherlich nicht soweit gekommen, dass Tamu dich vor allen anderen entehrt. Genau das wollte ich doch verhindern!“


  Lurez brachte ihn mit einem zärtlichen Kuss zum Schweigen, den sie ausweiteten und beide genossen, bevor er zu einer Antwort ansetzte. „Brynn, du bist nicht verantwortlich, also mach dir keine Vorwürfe. Du hast mich vom ersten Moment an interessiert, und spätestens nach dem kleinen Ringkämpfchen im Lager hätte da nichts mehr vermieden werden können. Du wolltest es, ich wollte es. Ich habe mich nur zurückgehalten, weil du so seltsam reagiert hast, mal freundlich, mal aggressiv.“


  Brynn schwieg, aber seine Anspannung war weiterhin spürbar.


  „Ich war zuerst entsetzt über Tamus Verhalten, ich denke, das hat man deutlich gesehen“, fuhr Lurez zögerlich fort. Er wusste nicht so recht, wie er all seine Gedanken in Worte fassen konnte, darin war er nie gut gewesen.


  „Deutlich ist kein Ausdruck. Lynea musste Jivvin mit Gewalt daran hindern, zu dir zu rennen, und wenn Orophin nicht mit angepackt hätte, dann hätte Jivvin sie wahrscheinlich niedergeschlagen. Du hast ausgesehen als hätte er dir ein Schwert in den Bauch gerammt!“


  „So hat es sich auch angefühlt.“ Lurez seufzte, eigentlich wollte er gar nicht reden, sondern lieber ein bisschen Brynns Nähe genießen, solange noch Zeit dafür war.


  „Ich hatte Angst vor dem, was ich finden könnte, sobald ich dir nachgehe. Ich hatte wirklich Angst, du könntest dich umgebracht haben, und da war ich nicht der Einzige.“ Brynn griff erneut nach Lurez’ Hand und drückte sie fest.


  „Glaub mir, ich habe darüber nachgedacht. Yumari konnte mich ein wenig ablenken. Ich bin sicher, dass Tamu diesen Weg gewählt hat, um mich zu prüfen und allen andern deutlich zu zeigen, wo er steht und was er, der Meister der Meister, von uns Am'churi verlangt. Er hätte mich nach Hause schicken können, als untauglich für den Kampf. Im Tempel wäre ich nicht mehr angekommen. Eigentlich war es die einzige Möglichkeit für ihn zu reagieren, ohne dass ich Impulkro begehe.“


  „Du meinst, er wollte dir die Möglichkeit bieten, zu zeigen, dass du weiterhin als Krieger taugst, selbst nachdem du so gedemütigt wurdest?“, fragte Brynn zweifelnd.


  „Ja. Er hat klar angesagt, dass es ihm egal ist, ob und wen ich liebe und was ich mit mir und meinem Leben anstelle – Schleifen im Haar eingeschlossen –, solange ich im entscheidenden Moment mit meinem Schwert bereitstehe. Ich denke, das war wichtig, nicht nur für mich, sondern auch für Jivvin. Du hast gesehen, wie er gemieden wird. Es war ein heftiger Schock für uns alle, dass er mit Ni’yo ...“


  Sie blieben eine Weile schweigend liegen, eng aneinandergeschmiegt, jeder mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt. Dann zupfte Lurez seinen Geliebten neckend an einer der silbergrauen Strähnen in den langen Haaren. „Eigentlich müsstest du noch mehr beschämt sein als ich. Jeder scheint blind davon auszugehen, dass du unten liegst. Geht ja nicht an, dass ein Am’churi sich freiwillig unterwirft!“ Er lachte, als Brynn sich augenblicklich über ihn rollte und auf seinen Bauch setzte. „Friede, Wölfchen!“, rief er und wehrte die Versuche des knurrenden jungen Mannes ab, seine Arme zu packen und ihn niederzudrücken.


  „Das bin ja nicht ich, der so etwas sagt. Und da ist immer noch die Sache mit überflüssigen Haaren an schwer zugänglichen Stellen. Wenn du mir hilfst, kannst du währenddessen und danach mit mir anstellen, was du willst.“


  Ein bedrohliches Lächeln breitete sich auf Brynns Gesicht aus. „Das nehme ich als Versprechen, Am’churi!“, sagte er, erhob sich, um den Dolch zu holen, und blickte dann von oben abschätzig auf ihn herab. „Dann wollen wir mal sehen, wie lange du dich beherrschen kannst, wirklich stillzuhalten.“ Er kniete über ihm nieder und drängte ihm Zeige- und Mittelfinger in den Mund, mit einer besitzergreifenden Geste, die klarmachte, dass Lurez sie wahrlich gut anfeuchten sollte, wenn er sich selbst einen Gefallen tun wollte. Das Lächeln, mit dem Brynn ihn bedachte, versprach, dass ihm einiges bevorstehen würde; der liebevolle Ausdruck in den Bernsteinaugen hingegen, dass Lurez ihm blind vertrauen durfte.


  


  ~*~


  


  Jivvin atmete innerlich auf, als er Lurez zurückkommen sah, Hand in Hand mit Brynn. Beide hielten den Kopf hoch erhoben und starrten jeden nieder, der sie anblickte. Zwischen den Lagern angekommen trennten sie sich mit einem solch heißen Kuss, dass einige Am’churi und die Mehrheit der Wandler spontan zu klatschen begannen. Lurez wandte sich zu Tamu, der auf ihn zutrat, und verneigte tief den Kopf vor ihm.


  „Ich bin zurück, Meister, verfügt über mein Schwert, es gehört Euch“, sagte er stolz. Tamu nickte nur stumm, doch damit zeigte er mehr als mit allen Worten seine Anerkennung.


  Jivvin verzichtete ebenso auf lange Reden und boxte dem Freund lediglich hart gegen die Brust, mit einem gleichermaßen respektvollen Nicken, als Lurez zu ihm kam. Auch andere klopften Lurez auf Schulter und Rücken, bewiesen so ihre Kameradschaft, worüber Jivvin sich sehr freute. Für mehr blieb keine Zeit, sie befanden sich bereits im Aufbruch zum letzten Abschnitt ihres Marsches. In wenigen Stunden würden sie das Portal erreichen und dann hieß es Gewissheit finden, oder warten, was geschehen würde.
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  „Harla!“, wimmerte Ni’yo. Sie hatte versprochen, für ihn da zu sein. Er hatte sich so lange wie möglich dagegen gewehrt, aus Angst, was Charur der kleinen Göttin in einem Anfall von Zorn antun könnte. Doch nun konnte er nicht mehr und suchte verzweifelt nach jedem bisschen Trost, das sich ihm bieten mochte. Charur hatte ihn ohne Unterlass eine Ewigkeit gefoltert, ihm Schlaf und Wasser verweigert, ihm jede Art körperlichen und seelischen Schmerz zugefügt, die möglich war, ohne ihn umzubringen. Der Schmerz würde vergehen, gewiss, und noch war er nicht so am Ende, dass er sich Charurs Willen unterwerfen würde – falls er jetzt Hilfe bekam.


  „Ich bin hier, Ni’yo.“ Er spürte ihre göttliche Präsenz, hörte die Wärme in ihrer Stimme, was ihm half, sich ihr zuzuwenden.


  „Ich bin hier, um deinem Untergang beiwohnen zu können.“


  Ein harter Tritt traf seinen Unterleib. Ni’yo krümmte sich zusammen, versuchte gleichzeitig, Kopf und Bauch zu schützen.


  „Der Zeitpunkt ist ideal, Charur. Seine Freunde sind nah genug, so nah, dass niemand mehr sie vorwarnen kann, wenn das Siegel zerbricht. Ilanrin ist bei ihnen, Charur, ich habe ihn gesehen, gemeinsam mit etwa zweihundert Elfen. Es mögen ein paar mehr sein, ich konnte nicht nahe genug heran, ohne dass er mich gespürt hätte.“


  „Warum?“, wisperte Ni’yo matt. Er hatte ihr vertraut! Was geschah hier? Warum konnte dieser Albtraum denn nicht einfach enden?


  „Ich schäme mich für meine Ahnen, Menschling!“, sagte sie hart. „Sie nennen sich Götter und lassen trotzdem zu, dass ihr eigenes Volk vernichtet werden soll! Elfen und Menschen, pah!“ Sie spuckte ihm ins Gesicht, was Ni’yo wie erstarrt hinnahm.


  „Ihr seid ein Nichts für uns, Werkzeuge, wimmelnde Geschöpfe gleich Ameisen auf einem Haufen Dreck. So, wie ihr Bienen benutzt, um Honig abzuschöpfen, und Vieh haltet, um Nahrung und Kleidung zu erhalten, so etwas seid ihr für uns. Der einzige Grund, warum wir nicht mit dem Schicksal von Ameisen spielen, ist ihr kurzes Leben und ihr nicht vorhandener Verstand. Es macht mehr Spaß, wenn das Opfer begreift, dass es ein Spielzeug ist und versucht, gegen sein Schicksal aufzubegehren.“ Sie kniete neben ihm nieder und zerrte ihm die Arme weg, die er schützend über den Kopf hielt. „Ich habe dich benutzt, Ni’yo, wie so viele andere Götter vor mir. Du musstest lange genug durchhalten, bis deine Freunde bereit für uns sind. Oh, und es sind alle da, die du liebst: Jivvin, Lynea, Tamu, Yumari … Sie werden alle sterben, falls du nicht kooperierst und das Siegel brichst. Und mein Wunder wird keinen Unterschied machen, wie soll es auch? Sobald euch beiden klar wird, dass es keine Hoffnung mehr gibt, wird das euer Ende nur beschleunigen!“


  Sie lachte, als er zitternd aufschluchzte, zerstört von ihrem Verrat.


  „Du kannst sie retten, Ni’yo!“, sagte Charur. „Verstehst du? Du kannst ihnen helfen. Nicht den Elfen, deren Untergang ist gewiss. Doch deine Freunde interessieren mich nicht, sie haben meinem Volk nichts angetan.“


  „Beeil dich!!“, rief Harla und wischte ihm zärtlich die Tränen von den Wangen. „Du kannst so viele Leben retten, wenn du jetzt aufgibst, Ni’yo. Sie sind schon fast am Portal angelangt, also beeil dich. Du weißt, gibst du erst auf, wenn sie bereits alle in Stellung sind, wird der Kampf lang und fürchterlich werden. Willst du wissen, wie fürchterlich?“


  Ni’yo schrie auf, als Charur endgültig durch seine geistigen Barrieren brach und eine Flut von Visionen ihn überrollte. Bilder von Jivvins blutüberströmtem, verstümmeltem Körper. Lynea, sterbend unter den Pranken eines Drachen gefangen. Und noch Schlimmeres, ein Strom unerträglicher Bilder, der nicht abreißen wollte. Ni’yo krümmte sich am Boden, beide Hände gegen den Kopf gepresst schrie er in einem fort, flehte um Gnade für jene, die er liebte.


  „Es gibt kein Entrinnen, Ni’yo“, sagte Charur leise, beinahe mitfühlend. „Nur, wenn du selbst es ihnen ermöglichst. Zerstöre das Siegel, und sobald wir frei sind, das schwöre ich, dass wir die Menschenstädte nicht angreifen werden. Wir nehmen Rache an den Elfen, fliegen fort und suchen uns einen Ort hoch in den Bergen Arus und den anderen Ländern dieser Welt. Niemand will, dass der Ewige Krieg von Neuem beginnt.“


  „Was muss ich tun?“, flüsterte Ni’yo gebrochen.


  „Vergiss, wer du bist. Lass sie los, die Beschränkungen der Sterblichkeit! Gib es auf, ein Mensch sein zu wollen, verdränge das Erbe der Elfen. Sei ein Drache, Ni’yo, nicht mehr und nicht weniger. Du spürst es in dir, nicht wahr? Die Seele des Drachen, die endlich frei sein will. Jetzt, wo Am’chur dich nicht mehr hemmt, kannst du dich mir anvertrauen. Lass mich in dein Bewusstsein, verbünde dich mit mir und ich helfe dir zu wahrer Größe.“ Charur strich beinahe zärtlich mit einem Flügel über Ni’yos blutüberströmten Rücken. „Vor allem aber musst du deine Liebe aufgeben, denn sie fesselt dich an dein sterbliches Sein.“


  „Das kann ich nicht! Es ist alles, was ich noch habe!“, schrie Ni’yo und sackte wimmernd in sich zusammen, als Charur von Neuem Visionen des Grauens aussandte.


  „Du kannst es! Das ist nicht viel anders als eine Meditation, und die beherrscht ihr Am’churi doch so gut. Nun komm, leg dich wieder hin.“ Mit einem leichten Prankenhieb brachte er Ni’yo aus dem Gleichgewicht, der versucht hatte aufzustehen.


  „Schließ die Augen“, flüsterte Charur beschwörend in Ni’yos Geist, und er konnte nichts anderes tun als gehorchen.


  „Löse dich von deinen Gedanken, konzentriere dich nur auf deinen Atem und meine Stimme.“


  Ni’yo wusste, dass er verloren war, und ergab sich. Charur nahm Besitz von seinem Geist, trennte Ni’yo von allem, was er war, von allem, was er jemals hatte sein wollen. Seine Erinnerungen versanken ins Nichts – sie waren nicht ausgelöscht, aber sie besaßen keinerlei Bedeutung mehr für ihn.


  „Folge mir, junger Drache, komm zu mir“, lockte Charur. Seine Stimme war wie ein Licht in der Finsternis, die Ni’yo umgab, der einzige Halt, den er noch finden konnte.


  „Nimm dein Erbe an: Du bist ein Drache. Dein Hass gilt den Elfen, sie haben dich zu dem verdammt, was du bist. All dein Leid wurde von ihnen verursacht. Hasse sie, vernichte sie, wo immer du sie siehst!“


  Ni’yo spürte die Veränderung seines Körpers und begrüßte sie. Sein altes Dasein war so trostlos einsam und voller Schmerz, er ließ es gerne vergehen. Sein Leib dehnte sich, schwarze Schuppen überzogen seine Haut. Wenige Herzschläge später erhob sich ein Drache von dort, wo ein Mensch gelegen hatte. Er war schlanker und etwas kleiner als die anderen Drachen. Aber das kalte Licht von gnadenloser Härte, mitleidlosem Hass und Macht, das er in sich spürte, ließ all jene zurückweichen, die seine Verwandlung beobachtet hatten. Selbst Harla wandte sich erschaudernd von ihm ab. Nur Charur blieb ungerührt.


  „Du hast deine Schwäche überwunden, Ni’yo. Wir müssen noch einen passenden Namen für dich finden, doch im Augenblick soll es genügen; wir haben Wichtigeres zu tun.“


  Ni’yo antwortete nicht, er beobachtete lediglich Charur aufmerksam.


  „Du spürst, dass uns etwas verbindet, es stört dich, nicht wahr?“, höhnte Charur. „Ich habe dich erschaffen, du bist meine Kreatur, ganz allein meine. Gewiss wirst du mich schon bald herausfordern wollen, und zweifellos kannst du mich besiegen. Zuerst sollten wir aber diese Höhle verlassen, nicht wahr? Es gilt Elfen zu töten. Ob ich danach noch lebe oder sterbe, ist mir gleichgültig!“


  Grollend fuhr Ni’yo herum, hin zum Siegel. Er breitete seine Flügel aus und schoss empor in die Luft. Freiheit, er wollte frei sein!


  „Und das wirst du sein, junger Drache“, sprach Charur, „gleich sind wir alle frei. Frei von Elfen, Am’churi und all jenen, die uns unsere Welt gestohlen haben!“


  Gemeinsam flogen sie durch die Höhle, der purpurne und der schwarze Drache, hinaus aus der Kaverne, hinein in Sonnenlicht und Wind und endlosen Himmel. Hunderte weitere Drachen folgten ihnen. Der Fluch war gebrochen. Die Zeit der Rache war gekommen – und Ni’yo sehnte sich nach dem Kampf.


  


  ~*~


  


  „Was … Ni’yo!“ Jivvin taumelte wie unter einem Schlag. Er wusste mit absoluter Sicherheit, dass irgendetwas geschehen war – irgendetwas mit Ni’yo. Er wusste nicht was oder auch nur, woher dieses Wissen rührte, doch es war so. Lynea kniete neben ihm nieder, in ihren Augen sah er die gleiche Gewissheit gespiegelt, die ihn innerlich zerstörte.


  „Ich habe es ebenfalls gespürt. Er ist gebrochen, es kann nichts anderes sein.“


  „Ist er tot?“, fragte Yumari in ihrer gewohnt direkten Art. Sie beobachtete die beiden scharf, genau wie alle anderen.


  Jivvin schüttelte gleichzeitig mit Lynea den Kopf. „Nein, er lebt, ich fühle es. Aber er ist zu fern, so anders …“


  „Woher wollt ihr zwei das überhaupt wissen?“, bohrte Yumari weiter.

  „Wolfswandler besitzen ein Band zu jedem Rudelmitglied und jedem Blutsverwandten. Ni’yo steht mir näher als irgendjemand sonst auf dieser Welt“, fauchte Lynea, mit vor lauter hilfloser Verzweiflung geballten Fäusten.


  „Für Am’churi gilt so etwas nicht und ich bezweifle, dass deine Liebe zu ihm so stark ist, dass eine vergleichbare Bindung bestehen könnte“, sagte Ilanrin bedächtig. Jivvin sah die Ablehnung in vielen Gesichtern, die einfach nicht verstehen konnten – nicht verstehen wollten – was Ni’yo für ihn bedeutete.


  „Es ist mir egal, woher ich das weiß, ich weiß es eben!“, schrie er.


  Yumari packte ihn und drückte ihn an sich, bis er meinte, seine Rippen knacken zu hören.


  „Es ist wirklich egal, wer was weiß und warum“, sagte sie finster. „Wenn Ni’yo wirklich bis jetzt durchgehalten hat, ist das mehr, als ihm jeder von euch zugetraut hätte, oder? Wir sind nur noch ein kurzes Stück weg von diesem Portal, also streitet nicht, lauft! Ich habe diese Kette hier nicht zu meinem Vergnügen geschmiedet!“
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  Das Pevva-Tal war ein Canyon von immensen Ausmaßen. Es sah ein wenig so aus, als hätte ein Riese das Gebirge mit einer Axt geteilt und eine klaffende Wunde in der Erde hinterlassen. Und vielleicht war es das auch, nur, dass es keine Axt war, die Kaleshs steinerne Haut gespalten haben konnte.


  Sie sahen das Portal. Drachen schnellten hindurch, Geschöpfe von solch majestätischer Kraft und Anmut, dass ihnen allen der Atem stockte. Trotz ihrer schweren Leiber flogen sie mit der Leichtigkeit eines Adlers, schraubten sich mit wenigen Flügelschlägen in die Höhe, bis sie kaum noch als dunkler Punkt sichtbar waren, ließen sich dann in die Tiefe hinabstürzen, um sich dicht über dem Boden zu wenden und elegant zurück in den Himmel zu stürmen. Sie jagten einander, überschlugen sich, schnappten – scheinbar – verspielt nach ihren Gefährten, wie in einem Tanz, dessen Melodie der Takt ihrer eigenen feurigen Herzen war. Die schrillen Schreie, das markerschütternde Brüllen, das sie ausstießen, brauchte keine Worte, um es zu verstehen: Sie waren frei, endlich frei! Und noch immer kamen Drachen durch das Portal, obwohl der Himmel schwarz von ihren Leibern war und selbst das gewaltige Tal ihnen nicht genug Platz bot.


  „Es sind so viele“, flüsterte eine Wölfin neben Jivvin. Er konnte nur stumm nicken. Tausende, Abertausende Kreaturen mochten es sein, wie sollten sie gegen solch eine Übermacht bestehen?


  „Verzagt nicht, Sterbliche!“, sprach Ilanrin. Die Last seiner Jahre schien von ihm abgefallen, er stand aufrecht wie ein junger Mann, mit vor Kampfeslust funkelnden Augen, die eine Hand locker auf dem Bogen, den er über der Schulter trug, die andere geballt wie im Zorn. Oder war es Triumph? Der Elf lächelte schmal, als er sich zur Seite wandte, um sie anblicken zu können.


  „Verzagt nicht. Das dort sind Kreaturen ohne Seele und Verstand, mit den Drachen von einst haben sie lediglich den Körper gemeinsam. Wenige von ihnen – die Alten und Mächtigen – werden überhaupt verstehen, dass wir eine Gefahr für sie darstellen. Es gibt nur einen Feind dort oben, den wir fürchten müssen, und das ist Charur.“


  „Wie kannst du sicher sein? Wie kannst du wissen, dass alle jüngeren Drachen degeneriert sind? Dass sie vergessen haben, was Elfen sind?“, fragte Tamu. Er war unruhig, wie Jivvin seinen Meister noch nie zuvor gesehen hatte. Der Anblick dieses überwältigenden Drachenheeres brachte auch diese Hand zum Zittern, die schon in so vielen Kämpfen gelassen zum Schwert gegriffen hatte.


  „Ich kann sie fühlen, Am’churi“, flüsterte Norim, der sich zwischen sie gedrängt hatte. „Wir Elfen können sie spüren, ihre Gedanken, ihre Kraft. Ein Äon in Dunkelheit und Fels eingeschlossen zu sein hat ihre Seele zerbrochen. Sie sind Tiere, weniger noch als Tiere.“


  „Das dort ist kein Rudel“, sagte Lynea, die Finger fest gegen die Schläfen gepresst. „Die Elfen sprechen die Wahrheit. Die Drachen werden kämpfen, wenn Charur es ihnen befiehlt, aber jeder für sich, ohne Zusammenhalt, ohne den anderen zu warnen oder zu beschützen. Ich spüre vielleicht drei Dutzend unter ihnen, die noch Sinn und Verstand besitzen. Sie erschauderte. „Es ist ein düsterer Sinn und ein Verstand, der nur nach Rache gegen die Elfen schreit. Sie sind genauso eine Gefahr wie Charur und wir können bloß hoffen, dass sie von ihren Gefährten eher behindert als unterstützt werden.“


  „Warum seid ihr sicher, dass die nicht einfach so angreifen? Dafür braucht es schließlich keinen Verstand!“


  „Sie müssen Charur folgen, Pitu. Sie waren unvorstellbar lange an ihn gebunden, kannten nichts als seinen Willen, seinen Hass, der ihren Geist vergiftete. Ohne Charur sind sie hilflos in dieser Welt, die sie alle längst vergessen haben. Sie erinnern sich nicht an die Sonne, der freie Himmel ist zu weit für sie …“ Sie alle betrachteten den Schattenelf, der mit so viel Mitgefühl und Bedauern sprach, wie sie es niemals für möglich gehalten hätten. Ob Norim tatsächlich so empfand?


  „Und was hält Charur hier? Nur Ilanrin?“, fragte Brynn.


  „Ni’yo. Er muss Ni’yo besiegen, bevor der seine Macht entdeckt. Erst dann wird er das Tal verlassen und seinen Rachefeldzug beginnen.“


  Unaufhörlich starrte Jivvin in den Himmel. Rund vierzig Drachen gegen ebenso viele Gestaltwandler, einige Am’churi und eine größere Handvoll Schattenelfen. „Warum sollte er sich mit uns aufhalten? Er braucht nur einige Hundertschaften von Drachen auf dieses Plateau zu werfen, je eine von jeder Seite, und wir sind Geschichte“, murmelte Lurez. Jivvin drückte ihm die Schultern. Worte hatte er keine, um den Freund zu beruhigen. Er hätte selbst Trost nötig …


  „Charur will Rache. Er will zeigen, dass er uns überlegen ist, dass Drachen uns allen überlegen sind. Er will, dass wir vor dem Ende leiden, und es soll möglichst lange anhalten. Nein, er wird nicht nach der Ehre des Am’chur vorgehen, aber er wird dafür sorgen, dass überhaupt von einem Kampf die Rede sein wird.“


  Jivvin suchte den Himmel ab. Wo war Charur? Und wo war Ni’yo? Es schockierte ihn, wie selbstverständlich er dort oben nach ihm suchte. Er wusste, Ni’yo war kein Mensch mehr, er wusste es!


  Der alte Elf wies in die Höhe. „Er kommt.“ Jivvin spürte es auch, jeder spürte, dass dort eine gewaltige Präsenz auf sie zukam, ein Geschöpf, das ein Gott auf Erden war, unvorstellbar in seiner Macht und Kraft. Die anderen Drachen verhielten in ihrem übermütigen Spiel und wichen kreischend zurück, machten Platz für ihren Herrscher, der nun über eine Bergkuppe geflogen kam. Mit kraftvollen Flügelschlägen glitt er schwerelos durch die Luft. Die Sterblichen auf dem Plateau würdigte er keines Blickes. Als er etwa in der Mitte über dem Talkessel angelangt war, wendete er elegant und verharrte, schwebte mit ausgebreiteten Schwingen, und starrte zum Portal.


  „Ni’yo!“, schrien Jivvin und Lynea zur gleichen Zeit, als ein schlanker Drache folgte, schwarz geschuppt und kleiner als die meisten anderen. Was Charur an Kraft und Erhabenheit bot, zeigte sich bei ihm in der atemberaubenden Anmut eines Raubtieres, so, als würde ein Löwe und ein Panther gemeinsam auf die Jagd gehen. Eine Präsenz allumfassender Macht ging von Ni'yo aus, etwas, das dunkel war, nicht zu fassen, grausam und bedrohlich.


  „Er hat alles aufgegeben, was er ist, was er jemals war“, sagte der alte Elf bedächtig.


  „Wird er uns helfen?“, fragte Pitu hoffnungsvoll. Oh, er war nur zu verlockend, dieser Gedanke. Jivvins Finger krampften sich um den Griff seines Schwertes. Mit Ni’yo an ihrer Seite hätten sie wahrhaftig Aussichten zu überleben! Doch Jivvin kannte die Antwort bereits, bevor Lynea sie aussprach: „Er kennt uns nicht mehr. Charur beherrscht seine Gedanken, Charur ist sein einziger Wille. Ni’yo ist unser Feind und damit ebenso tödlich wie der Purpurne.“ Niedergeschlagen senkten eine Reihe von Am’churi und Wolfswandler die Köpfe. Jivvins Herz gefror zu Eis. Taub, unfähig etwas zu fühlen schloss er die Augen


  „Am’chur, Gott des Zorns, Herrscher des Krieges, dir widmen wir unser Blut. Dein sind unsere Seelen, nur geliehen die Kraft unserer Körper. Gibt uns Mut, Am’chur, und wir werden für dich sterben, in Ehre und der Gewissheit, dass unser Tod Aru und deinen Absichten dienen wird.“ Tamus Stimme hallte über das Plateau, und nicht nur die Am’churi schlugen sich am Ende des Kriegsgebetes mit der Faust auf die Brust, direkt über dem Herzen.


  „Lang waren die Jahre, seit wir uns das letzte Mal in der Schlacht gegenüberstanden“, dröhnte mit einem Mal eine dunkle Stimme in den Köpfen aller. „Du hast dir Verbündete gesucht, Ilanrin. Lass uns sehen, wie gut sie spielen können. Und euch, Erwählte der Muria und des Am’chur, entbiete ich meinen Gruß.“ Er neigte das mächtige Haupt, vielleicht, um Respekt zu bezeugen, vielleicht geschah es im Bewegungsfluss, da er sich nun drehte und etwas höher flog.


  „Mich hat er nicht genannt“, murmelte Yumari.


  „Er weiß das, was Ni’yo weiß, und dem war bekannt, dass T’Stor dich gewählt hat“, sagte Tamu nachdenklich. „Vielleicht hat er dich vergessen, oder er hält nicht viel von T’Stor?“


  „Vermutlich letzteres“, sprach Ilanrin, den Blick in weite Fernen gerichtet. „T’Stor ist der Einzige der alten Drachen, der sich geweigert hatte, an dem Ewigen Krieg teilzunehmen, und er ist auch nicht in die Kaverne geflogen, als Kalesh ihn dazu aufforderte. Ihn konnte Kalesh nicht töten, doch er hat sich freiwillig an der Oberfläche versteinert, als seine Brüder und Schwestern zu Götter wurden.“


  „Weiß man, wo das geschehen ist?“, fragte Lurez fasziniert, aber Ilanrin schüttelte den Kopf.


  „Ich werde mich um diese seelenlosen Kreaturen da kümmern“, sagte Lynea plötzlich. „Haltet es nicht für Feigheit oder Schwäche, wenn ich nicht offen am Kampf teilnehme. Sprecht mich nicht an. Meinen Kampf führe ich mit dem Geist.“


  Alle starrten sie verwirrt an, selbst die Wölfe.


  „Hock dich hinter mich, ich kann dich mit der Kette schützen.“ Yumari wickelte das göttliche Artefakt um ihre Faust, sodass sie sie ungehindert schwingen konnte.


  „Macht euch bereit! Es geht los“, murmelte Orophin. „Es geht los …“


  


  ~*~


  


  Charur schickte einen kurzen geistigen Befehl an die Drachenschar. Gehorsam flogen nahezu alle von ihnen beiseite und ließen sich auf den Felsen rund um das Tal nieder, lediglich eine Schneise um das Plateau herum blieb ausgespart, um es den angreifenden Drachen nicht unnötig schwer zu machen.


  „Warum lässt du die Sterblichen nicht einfach dort, wo sie sind?“, fragte Ni’yo. Genauso, wie er bereits kritisiert hatte, dass sie beide außer Sicht geflogen waren, um einen möglichst beeindruckenden Anblick für die Sterblichen zu bieten, die sich so schutzlos präsentierten. In den Klüften und Spalten des Berges hätte Ilanrin sich verbergen können, dort auf dem Plateau war es leichter, ihn zu vernichten.


  Charur spürte Zorn darüber, dass Ni’yo so völlig ohne Mühe seinen Drachenleib kontrollieren konnte und flog, als hätte er in seinem Leben nichts anderes getan. Und wie war es möglich, dass dieser Mischling, dieser Sklave ihn infrage stellen konnte?


  Er ist wirklich etwas Besonderes, meine Macht über ihn wird nicht lange anhalten … Er wird mich töten, sobald er den Bann gebrochen hat und begreift, was ihm angetan wurde. Dass ich meinen Schwur gebrochen habe, die Menschen zu verschonen … Ich muss mich beeilen!


  „Sie mögen unscheinbar aussehen, und dennoch sind diese winzigen Kreaturen dort unsere Erzfeinde, vergiss das nicht. Du spürst ihn doch, diesen Hass auf die Elfen?“


  „Vernichte sie!“, erwiderte Ni’yo kalt. „Wenn sie gefährlich sind, könnten sie einige von uns töten, was deine langfristigen Rachepläne bedroht. Riskiere nicht zu viel für einen kleinen Moment des Triumphes! Schick die Brut über sie, der Übermacht haben sie nichts entgegenzusetzen.“


  „So leicht ist es nicht, Ni’yo. Dort unten wartet Ilanrin. Mein Feind, den ich allein töten will. Schicke ich die Brut, wird auch er zum Opfer. Die Elfenstädte sind mir nicht so wichtig, und unser Volk wird ohne mich neu erstarken. Ich will diesen Kampf! Zudem hat nahezu jeder einzelne Gott einen Fluch gegen mich gerichtet, der dieses Gefecht erzwingt. Ob ich das nun will oder nicht, der Weg in die Freiheit führt über dieses armselige Häufchen sterblichen Abfalls!“


  „Die Götter mischen mit?“, fragte Ni’yo emotionslos. „Wie kannst du dann auf einen Sieg hoffen?“


  Charur grollte zufrieden. „Weil die Flüche sich gegenseitig widersprechen. Kämpfen muss ich, der Ausgang ist ungewiss und wird weder vom Schicksal noch von irgendeinem Gott gelenkt.“


  Genau dafür hatte Kaleshs Fluch gesorgt …


  WENN DAS SIEGEL ZERBRICHT, MUSST DU DIE WAFFE DEINER FEINDE VERNICHTEN, UM DEINEM EINSTIGEN FREUND GEGENÜBERZUTRETEN. OB DIR DAS EINE ODER DAS ANDERE ODER AUCH BEIDES GELINGT, UNTERLIEGT KEINER MACHT NOCH WILLEN ODER BESTIMMUNG.


  Ni’yo war die Waffe seiner Feinde. Narren, die nie begriffen hatten, wie man ihn effektiv einzusetzen hatte! Und noch war er schwach genug, um vernichtet zu werden.


  Charur brüllte das Zeichen zum Angriff heraus, und einundvierzig Drachen, die letzten echten Drachen dieser Welt, schossen auf die Gruppe der Sterblichen zu.


  Nun gilt es!, dachte er. Endlich …
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  Lurez gab Brynn einen letzten verzweifelten Kuss. „Bist du sicher?“, flüsterte er eindringlich, obgleich er die Antwort kannte. Sie hatten in der Nacht einen Plan ausgearbeitet, wie sie gemeinsam kämpfen konnten und dabei die Stärken des jeweils anderen optimal nutzen würden.


  „Sie kommen! Muria, gib mir Mut!“, stieß Brynn hervor, rannte als Wolf gewandelt und sprang über die Klippe – auf einen Drachen zu, der überrascht versuchte abzudrehen.


  „Am’chur, gib mir Kraft!“, flehte Lurez und nahm Halbdrachengestalt an. Es war schmerzhaft, sehr schmerzhaft, aber das hielt ihn nicht weiter auf. Er spreizte seine Flügel, denn Lurez gehörte zu den wenigen Am’churi, die flugfähig waren, und stürmte hinter Brynn her.


  Der weiß geschuppte Drache, auf dem der Wolf gelandet war, gab sein Bestes, um den lästigen Angreifer abzuschütteln: Er drehte Pirouetten, stürzte kopfüber in die Tiefe, um dann steil in den Himmel zu fliegen, und versuchte hartnäckig, Brynn mit seinem langen Schweif zu treffen. Doch der hatte sich längst wieder zum Mensch gewandelt und hielt sich eisern am Rücken fest.


  Lurez stellte sich dem Drachen in den Weg, der ihm sofort hinterherjagte – wie erwartet hielt er Brynn für die geringere Gefahr als einen geflügelten Gegner.


  


  ~*~


  


  Yumari stand bereit, regungslos und unerschütterlich wie ein Fels. Die schwere Kette lag in ihrer Hand, nur dann und wann ließ sie sie über ihrem Kopf kreisen, um angreifende Drachen zu verscheuchen. Die Wirkung war beeindruckend: Schon auf wenige Schritt Entfernung spürten die Kreaturen die Macht, die in diesem von den Göttern gesegneten Artefakt steckte, und drehten kreischend ab. Nun musste bloß noch Charur nah genug herankommen, dass Yumari diese Waffe auch einsetzen konnte. Sie blendete das grauenhafte Schlachtgetümmel um sich herum aus. Ihre Aufgabe war es zu warten. Und die kleine Wölfin zu schützen.


  


  ~*~


  


  Lynea konzentrierte sich. Es war erstaunlich leicht, in den zerstörten Geist der seelenlosen Drachen einzudringen. Selbst Insekten boten mehr Widerstand! Sie übernahm die geistige Kontrolle über die Nächstbeste dieser Kreaturen und schickte sie gegen den Drachen, der neben ihr kauerte. Ihr Götter, war das leicht! Einmal angestachelt kämpfte das Männchen weiter, sie brauchte ihn nicht zu lenken, sondern konnte den Nächsten angreifen. Lynea erschauderte unter dem, was sie in den tief verschütteten Erinnerungen der Drachen fand. Der Tod war eine Erlösung für sie … Dennoch, das hier waren Tausende gewaltiger Bestien. Ein einziger Befehl von Charur, und sie würden angreifen, verheerender als eine Feuersbrunst …


  


  ~*~


  


  


  Verbissen arbeitete sich Brynn auf den glatten Schuppen empor. Nun, wo sich die Kreatur unter ihm nicht mehr beständig drehte, konnte er endlich zwischen die Flügel klettern, wo dieses Biest einen Höcker besaß, auf dem er sich niederlassen konnte, um nicht mehr länger hin- und herzurutschen. Der Drache war unglaublich schnell, mit einer Flügelspannweite von über zehn Manneslängen war es fast verwunderlich, dass er Lurez bereits mehrfach verfehlt hatte. Jedes Mal, wenn er vorstieß, um nach dem kleinen, wendigen Am’churi zu schnappen, blieb Brynn regelrecht das Herz stehen vor Angst.


  Jetzt halt doch endlich still!, schrie er innerlich, als er schon wieder zurückrutschte. Der biegsame Leib des Drachen bewegte sich mit der Agilität einer Schlange, Brynn fand weder Halt noch Gelegenheit, eine seiner Giftnadeln anzusetzen. Frustriert ballte er die Fäuste und beschloss, ein riskantes Manöver zu wagen. Mit der Geduld des geborenen Jägers wartete er auf den geeigneten Moment, hoffend, dass Lurez noch nicht ermüdete.


  Brüllend streckte der Drache den Rücken durch und stieß den Kopf nach vorn. Wieder verfehlte er Lurez nur um eine Haaresbreite. Brynn wandelte sich zum Wolf, sprang mit aller Kraft voran, kehrte bereits in der Luft in Menschengestalt zurück, passte sich dem Richtungswechsel an – und landete hart im Nacken des Ungetüms. Dabei schnitt er sich das Bein an den scharfen Schuppenplatten auf, aber das kümmerte ihn nicht. Aus dem Augenwinkel erhaschte er einen Blick auf Gowanna. Die Wölfin wurde zwar von dem Drachen, auf dessen Rücken sie hockte, nicht weiter beachtet, doch ein anderer schnappte nach ihr. Brynn wandte sich ab, als er das Unvermeidliche kommen sah, ließ ihren Schrei nicht an sich herankommen. Rasch zerrte er eine Giftnadel hervor und rammte sie unter die nächstbeste Schuppe, was ohne Widerstand möglich war. Der Drache zuckte noch nicht einmal. Stattdessen ging er wieder in den Tiefflug über. Offenbar wollte er seine Taktik ändern und Lurez mit den Flügeln aus der Luft fegen.


  „Vorsicht!“, brüllte Brynn, so laut er konnte. „Vorsicht!“


  


  ~*~


  


  Jivvin stand am Abgrund und wartete. Ein weißer Drache hatte ihn anvisiert. Mit weit aufgerissenem Maul schoss die Kreatur auf ihn zu, viel zu schnell, als dass Jivvin ausweichen konnte, gleichgültig ob zur Seite oder zum Boden. In den Bruchteilen eines Momentes, die ihm blieben, bis sein Feind über ihm war, spannte er alle Muskeln und warf sich dem Drachen entgegen. Er spürte den heißen Atem seines Feindes, dolchartige Zähne ritzten über seinen gepanzerten Leib, ohne großen Schaden anzurichten. Jivvin umklammerte die Pranke der Kreatur, stieß eine der Nadeln mühsam unter die hier recht flachen Schuppen und ließ sich dann einfach fallen. Durch den Schwung des Drachen schrammte er mehrere Schritt weit über den Boden und prallte gegen eine Felswand. Gerade noch konnte er den Klauen eines anderen Drachen entgehen, dann sprang er zurück auf die Beine und orientierte sich. Rechter Hand sah er Lurez in den Abgrund hinabschießen, verfolgt von einem Grüngeschuppten, auf dem Brynn hockte und aus Leibeskräften schrie. Er konnte nichts tun, musste sich selbst wieder retten, als er Gefahr von hinten spürte: Ein Blaugeschuppter schlug mit dem Schweif in seine Richtung. Jivvin hechtete blindlings beiseite. Ein schrilles, unirdisches Kreischen ließ ihn fast ertauben: Der Blaue krachte in nächster Nähe mit so viel Gewalt auf das Plateau, dass die Erschütterung Jivvin zurück auf den Rücken warf und noch eine Reihe anderer Verteidiger von den Beinen holte. Er sah einen Pfeil aus den Augen der zuckenden Kreatur ragen, die zum Abgrund kroch und fortzufliegen versuchte. Ein rascher Blick – es war Perénn, der ihm zunickte und bereits den nächsten Pfeil anlegte.


  


  ~*~


  


  Lurez warf sich herum, schoss zur Seite, schlug hastig mit den Flügeln, um wieder nach oben zu gelangen, wich zugleich dem zuschnappenden Maul und dem schlagenden Schweif zweier verschiedener Drachen aus. Der Himmel schien schwarz vor wimmelnden Leibern, die Luft war erfüllt von Schreien, Gebrüll und Gefahr.


  Lurez ermüdete. Fliegen war er nicht gewohnt, diese Fähigkeit hatte er im Kampf bislang kaum gebraucht. Womöglich war es tatsächlich ein Fehler, die Wandlergestalt so strikt zu unterdrücken und nur wie eine Rüstung zuzulassen, wenn man sich in Todesgefahr befand. Aber ein Halbdrache war nun einmal nicht wie ein Wolf, dessen bloßer Anblick kein Grund für Panikattacken war. Lurez hatte sich davor gefürchtet, wie Brynn reagieren würde, nachdem er so sehr unter einem Drachenkrieger hatte leiden müssen, in eine widernatürliche Fratze gestarrt hatte, während seine Eltern geschändet und getötet wurden. Seine größte Angst war es gewesen, dass Brynn sich von ihm abwenden würde. Doch sein Geliebter hatte nur fasziniert über seine stahlharten Schuppen gestrichen, mit den Fingern jede Kontur des deformierten Gesichtes verfolgt und lächelnd gesagt: „Deine Augen sind etwas anders, echsenhafter, würde ich sagen. Trotzdem, das bist du, ich würde dich überall erkennen, sowohl an der Witterung als auch an deinem Blick.“


  Ein harter Ruck brachte Lurez zurück in die Wirklichkeit. Er trudelte, der Sog eines sehr dicht vorbeifliegenden Drachen hatte ihn erfasst und ein Stück mitgerissen. Es rettete sein Leben: Die Flügel seines Verfolgers verfehlten ihn so knapp, dass er dennoch etliche Schritt in die Tiefe absackte. Er hörte Brynn schreien und riss sich zusammen.


  Verdammt will ich sein hier zu sterben, ohne wenigstens einen einzigen Drachen getötet zu haben!, dachte er. Nahezu im gleichen Moment landete er auf dem Kopf eines Grüngeschuppten, der verwirrt stillhielt, stieß sich ab, die Schubkraft des Drachen nutzend, und schnellte wie ein Pfeil davon.


  


  ~*~


  


  Jivvin ballte triumphierend die Faust, als er beobachtete, wie der Weiße, dem Lurez entwischt war, sich plötzlich wie unter starken Schmerzen krümmte, dann erstarrte und wie ein Stein in die Tiefe stürzte. Brynn stieß sich gerade noch rechtzeitig ab und sprang in die Leere – wo Lurez ihn sicher auffing. Auch der Drache, den Jivvin selbst erwischt hatte, war sterbend in den Abgrund gestürzt, und ein Stück entfernt ließ sich ein Am’churi von einer dunkelgeschuppten Bestie hinabreißen. Dies war Teil ihres Plans: Unten standen Elfen bereit, all jene aufzufangen, die während des Kampfes abstürzten. Die Kalesh mussten sich dazu in Schatten verwandeln und konnten so selbst Körper, die aus großer Höhe kamen, kurz mit in die Zwischenwelt nehmen und dann unbeschadet am Boden absetzen. Es war trotzdem sehr riskant, da die Elfen auch den sterbenden Drachen ausweichen mussten. Ihnen allen war bewusst, in welcher Gefahr sie schwebten und dass der Tod eines Feindes nicht den Sieg bedeuten musste. Zudem mussten die Kämpfer einem Volk vertrauen, mit dem sie nur Hass verband, und anschließend die Steilwand hochklettern, um sich zurück ins Gefecht stürzen zu können. Doch welche Wahl blieb ihnen?


  Jivvin entdeckte einen Wolf, der in Bedrängnis war: Sein Sprung war fehlgegangen, der Drache, den er angreifen wollte, hatte ihn mit der Pranke erwischt. Jivvin rannte bereits, bevor er vollständig erfasst hatte, was dort geschah, seine gewandelten Beine trugen ihn rascher als der Wind voran. Furchtlos sprang er auf das Maul der schwarz geschuppten Kreatur und rammte ihr sein Chi’a direkt ins Auge. Der Drache brüllte in Agonie seinen Zorn und Schmerz heraus. Da sie sich mittlerweile über dem Plateau befanden, konnte Jivvin sich zur Seite werfen. Noch bevor er den Boden berührte, sah er, dass für den Wolf jede Hilfe zu spät gekommen war: Er hing zerfetzt in den Klauen.


  Für Trauer blieb keine Zeit, nicht einmal für ein kurzes Gebet. Jivvin kehrte sofort zurück zum Abgrund. Warten auf den nächsten Feind.


  


  ~*~


  


  Charur schnaubte unzufrieden. Die Sterblichen waren viel zu wehrhaft. Was war das für eine Waffe, mit der sie seine Kinder töteten? Weder Harla noch Ni’yo hatten davon etwas gewusst! Schon acht Drachen waren gefallen, und da, Ni’yos Geliebter hatte den Nächsten umgebracht. Er blickte zu seinem Spielzeug hinüber. Ni’yo kreiste ruhig über dem Geschehen, das er unbeteiligt beobachtete.


  „Bring mir den dort. Tot, aber in einem Stück!“, befahl er und wies ihn geistig zu Jivvin. Er musste herausfinden, wie stark seine Kontrolle über Ni’yo tatsächlich war, während er immer noch nach Ilanrin suchte, den er zwar spürte, doch nirgends entdecken konnte. Derweil rief er nach den Brutlingen. Sie sollten sich um die Schattenelfen unten im Tal kümmern, und um jene Sterbliche, die hilflos in den Felsen umherkletterten.


  


  ~*~


  


  Jivvin wusste sofort, dass es Ni’yo war, der auf ihn zukam, dabei lässig den Pfeilen auswich, die auf ihn verschossen wurden, Yumaris Kette weitläufig umging und keinem sprungbereiten Angreifer zu nahe kam.


  Er hob sein Chi’a, innerlich noch immer taub und kalt. Jivvin wusste, er konnte nicht gegen Ni’yo kämpfen. Nicht so, nicht, wenn Ni’yo ihm ein wahrhaftiger Feind war …


  Hektisch wich er zurück, versuchte, hinter Felsen in Deckung zu gehen. Doch rasch wie ein Gedanke war Ni’yo bereits heran, bewegte sich so viel schneller als jedes andere Lebewesen hier, packte Jivvin und warf ihn nieder.


  Orophin schlich sich an, das Chi’a in der einen Hand, eine Giftnadel in der anderen bewegte sich dieser Koloss mit einer Heimlichkeit, die einem Schatten gleichkam. Und dennoch, der Drache sah oder spürte den Feind. Ohne auch nur den Kopf zu wenden, bewegte er den Schweif und fegte Orophin beiseite, als wäre er nichts als eine lästige Fliege. Wenn Jivvin Luft bekommen würde, hätte er geschrien.


  Ni’yo hob die Klaue. Sonnenlicht spiegelte sich in den metallisch-schwarz glänzenden Schuppen, die Krallen – eine jede länger als Jivvins ganze Hand – schienen stark genug, um Felsbrocken zu zerschneiden. Er zappelte, kämpfte gegen die Pranke, die ihn am Boden hielt. Vergeblich.


  Wundersame Ruhe senkte sich über ihn, er fühlte sich innerlich so klar wie noch nie zuvor. Wenn er hier sterben sollte, dann war dies eigentlich gerecht. Jahrelang hatte er gegen Ni’yo gekämpft und verloren, immer hatte er von ihm das Leben geschenkt bekommen. Diesmal also nicht. Ohne Ni’yo wollte Jivvin nicht mehr leben, es war gut und richtig so. Es war keine Absicht, dass er sich zurückwandelte, begrüßte es allerdings. So war es richtig, er wollte als Mensch in die Ewigkeit gehen!


  Der Drache zögerte, senkte seinen gewaltigen Kopf. Jivvin fand sich Auge in Auge mit dieser Kreatur. Was dort in den schwarzen Tiefen schimmerte, er wusste es nicht – kein Hass oder Zorn, aber auch nichts, was hoffen ließ, dass Ni’yo sich an ihn erinnerte.


  Mit einem schrillen Schrei, der Jivvin beinahe ertauben ließ, riss der Drache den Schädel herum, breitete die Flügel aus und flog davon, ohne Jivvin ein einziges Haar zu krümmen.


  Verdutzt starrte er diesem Geschöpf nach.


  „Bist du verletzt?“, schrie Lurez, der aus heiterem Himmel neben ihm auftauchte und ihn auf die Füße zerrte.


  „Nein, ich – es schien, als hätte er plötzlich etwas Wichtigeres zu tun und darüber einfach vergessen, mich in Stücke zu reißen“, murmelte Jivvin. Er suchte das Tal ab, aber es waren zu viele schwarze Drachen, um sagen zu können, welcher davon Ni’yo war.


  „Am’chur, du hast Glück gehabt. Komm jetzt!“


  Kurz blickte er zu Orophin hinüber, der regungslos am Boden lag. Yumari stand über ihm, die Kette in der Hand, bereit, diesen Am’churi zu verteidigen.


  Jivvin packte sein Chi’a, bereit für den Kampf. Doch er konnte nicht aufhören darüber zu grübeln, ob es Glück gewesen war, dass Ni’yo ihn verschont hatte, oder etwas anderes. Er konnte und wollte nicht aufhören zu hoffen.


  


  ~*~


  


  Ni’yo flog gemächlich in die Höhe, ohne rechtes Ziel. Er wusste nicht, warum er den Befehl verweigert hatte. Etwas an der Furchtlosigkeit des Am’churi, der sich als Mensch ihm und dem Tod ergeben wollte, hatte ihn berührt, in einem Moment seltsamer, beinahe überirdischer Klarheit. Zudem zerrte es an seinen Nerven, diese Beharrlichkeit, mit der Charur ihm Befehle gab. Warum sollte er sich dem Alten beugen?


  Etwa dreihundert Brutlinge schossen an ihm vorbei, hinab in den Abgrund. Missmutig stürzte Ni’yo hinterher, er musste sich abreagieren, Charur endlich aus seinem Bewusstsein vertreiben. Die schrillen Angstschreie der Brutlinge reizten ihn noch mehr. Warum fürchteten sie ihn plötzlich, nachdem sie ihn zuvor als Beute betrachtet hatten? Was hatte sich verändert?


  Ich. Ich habe mich geändert. Ich brauche Charur nicht. Ich brauche die Brut nicht. Ich brauche niemanden!


  Mit Leichtigkeit packte er eines der fliehenden Männchen und schleuderte es in den Pulk hinein. Wie ein Fischschwarm drehte die Drachenhorde ab und floh zur Seite, jene, die er bei seinem Angriff erwischt hatte, schlossen rasch auf. Kaum waren sie vereint, wandten sie sich zornig kreischend gegen ihn. Reiner Instinkt ohne jeden Verstand. Brüllend stürzten sie sich auf ihn, diesen Feind, der sie herausgefordert hatte.


  Ni’yo spürte tiefe Zufriedenheit im Angesicht geifernder Drachenmäuler, riesiger Klauen und zuckender Schweife. Er musste schnell sein, sehr schnell. Die Flügel der Brutlinge attackieren, seine Krallen waren scharf genug, sie zu zerfetzen. Ein Sturz aus über zweihundert Schritt würde einen alten Drachen nicht weiter erschüttern, doch die Brutlinge tödlich verletzen …


  „Kommt!“, schrie er, und griff an.


  


  ~*~


  


  Lynea wurde regelrecht zurückgeschleudert, als Charurs Befehl ihr die Kontrolle über die Drachen raubte. Sie wusste, welches Ziel sie hatten und war erleichtert, dass viele, die noch in tödliche Kämpfe verstrickt oder schwer verletzt waren, dem Befehl nicht folgen konnten. Rasch rief sie eines dieser Männchen herbei und sprang auf seinen Rücken. Sie konnte keine entfesselte Drachenhorde kontrollieren, ein einzelnes Männchen hingegen, das mit der Kraft seiner Rasse und dem Verstand eines Menschen kämpfte, mochte den Elfen genug Aufschub geben, um sich in Sicherheit zu bringen … Wie seltsam es war, ausgerechnet Elfen verteidigen zu müssen!


  Ein schwarzer Drache tauchte plötzlich vor ihr auf. Es war nicht Ni’yo, aber auch keiner von der seelenlosen Brut. Lynea blieb keine Zeit sich zu fürchten. Noch bevor sie reagieren konnte, drehte der Drache ab. Seine Gedanken streiften dabei Lyneas Bewusstsein, Empfindungen von Wut und Verwirrung. Lynea war nicht weniger verwirrt – offenbar hatte Charur für einen Wimpernschlag die Kontrolle über diesen Drachen verloren, der nun abdrehte und sich mit kraftvollen Flügelschlägen entfernte.


  


  ~*~


  


  Charur brüllte vor Wut, als er spürte, wie Ni’yo ihn aus seinem Bewusstsein ausschloss und ein Massaker unter den Brutlingen anrichtete. Er hatte gewusst, dass er Ni’yo nicht lange würde halten können, doch hätte das nicht warten können, bis er den Entscheidungskampf gegen Ilanrin geführt hatte?


  Und dort, Lynea! Er erkannte sie sofort. Sie kämpfte für die Elfen und tötete noch mehr Brutlinge!


  Charur zögerte. Ließ er Ni’yo gewähren, dann waren all seine Kinder verloren. All jene, für die er fünf Jahrtausende Elend erduldet hatte. Alles wäre umsonst gewesen. Sollte er sie zu sich rufen und erst einmal fortfliegen? Aber dann würde das Siegel womöglich wieder geschlossen und all die Weibchen mit ihrer Brut, die dort unten ausharrten, wären gefangen. Dann würde es kein neues Volk stolzer Drachen geben!


  So sei es. Meine Tage sind längst gezählt, meine Rache kann nicht wichtiger sein als der Fortbestand unserer Rasse, dachte er entschlossen.


  „Komm her zu mir, Ni’yo!“, befahl er. „Komm zu deinem Schöpfer! Du hast recht, für uns beide ist nicht genug Platz unter Arus Himmel. Lass es uns ausfechten, du brauchst es nicht an wehrlosen Brutlingen auslassen!“


  Noch war er der Stärkere. Wenn er sich beeilte, konnte er Ni’yo besiegen, denn der hatte sich noch immer nicht der Macht zugewandt, die in ihm lag.


  „Nun? Wagst du es nicht?“, höhnte er.


  Ni’yo verjagte einige wenige Brutlinge, die aggressiv schnaubend in seiner Nähe umherflogen, und erwiderte dann gelassen: „Nicht so hastig. Ich habe es nicht allzu eilig mit dem Sterben, aber gut, wenn es dir so wichtig ist …“


  Charur schwankte einen Moment, irritiert von so viel Gleichmut. Gewiss, er hatte gesehen, wie wenig Ni’yo sich früher um sein eigenes Leben geschert hatte, doch von den Erfahrungen, die dazu gehörten, hatte er ihn getrennt! Nun, ihm sollte es recht sein …


  


  ~*~


  


  Alle Kämpfe kamen zum Erliegen, als diese beiden Drachen einander zu umkreisen begannen. Der Purpurne war um gut ein Drittel größer als Ni’yo, der dies mit Schnelligkeit und Gewandtheit ausglich. Er scheute sich nicht davor, Treffer hinzunehmen, wenn er dadurch einen Vorteil erringen konnte. Mit mächtigen Schwanzschlägen trieb er Charur zurück, schaffte es mehrmals um Haaresbreite, den Gegner fast aus der Luft zu holen und zum Absturz zu bringen. Wandler, Elfen und Am’churi halfen sich gegenseitig, zurück zum Plateau zu gelangen, die Drachen suchten sich Felsvorsprünge, wo sie sich niederließen. Selbst die Seelenlosen, die Jivvin noch immer als gefährlicher empfand als die wahren Drachen, flogen herbei, viele von ihnen schwer verletzt. Ein bizarres Publikum, das diesen außergewöhnlichen Kampf verfolgte. Es sah beängstigend schön aus, wie sich diese beiden mächtigen Kreaturen jagten, mit Klauen und Zähnen beinahe verspielt nach den Schwingen des Gegners schnappten. Die Gesetze der Natur schienen für diese beiden nicht zu gelten, so leicht, wie sie der Schwerkraft zu trotzen wussten.


  „Können die sich überhaupt verletzen? Also richtig?“, schrie Jivvin Ilanrin zu. Charurs Gebrüll hallte ohrenbetäubend im Canyon wider.


  „Ni’yo ist jung, seine Schuppen sind nicht so dicht und verhärtet, dass es unmöglich wäre, ihn tödlich zu treffen. Ob er hingegen Charur überhaupt besiegen kann, weiß ich nicht zu sagen.“


  Wieder gelang Ni’yo ein Treffer, diesmal schlug er beide Vorderpranken gegen Charurs Schädel.


  


  Ilanrin sah zu, wie sich die Aufmerksamkeit aller auf die beiden Drachen fixierte. Erst als er sicher war, nickte er Norim zu, der das Zeichen weitergab. Er konnte es nicht mitverfolgen, doch Ilanrin wusste, was jetzt geschah: Mehr als tausend Elfen schlichen sich über die Ebenen heran und attackierten die Brutlinge mit den Giftnadeln, die sie diesen beiden Am’churi verdankten. Selbst, wenn Charur bemerken sollte, was mit diesen geistlosen Kreaturen geschah, würde er es nicht verhindern können. Ilanrin hatte mit Absicht über die wahre Anzahl an Kriegern, die er mitnehmen wollte, gelogen. Er wusste, dass er den Am’churi genauso vertrauen konnte wie den Muriakindern. Aber Freundschaften endeten rascher als Feindschaften und letztendlich war all dies nur geschehen, weil er einst sicher gewesen war, Vertrauen schenken zu dürfen. Auch unterlag Verrat nicht immer Absicht, Folter und Angst lösten nahezu jede Zunge. Hätte Ilanrin geahnt, wie viele Drachen es tatsächlich gab, hätte er die dreifache Anzahl Krieger vorausgeschickt. Nun musste reichen, was er aufzubieten hatte.


  Er musste sein Volk beschützen.


  


  ~*~


  


  Kommt schon, nur noch ein winziges bisschen näher!, dachte Yumari. Sie ließ die beiden Drachen nicht für einen Herzschlag aus den Augen, folgte jeder Bewegung, harrte auf den richtigen Moment. Sie waren fast in Reichweite! Langsam ließ sie die Kette kreisen – und endlich, der Purpurne glitt in ihre Richtung! Yumari legte alle Kraft, die sie besaß, in diesen einen Wurf und gab die Kette frei. Sie flog geradewegs auf Charur zu, der seine Verdammnis weder kommen sah noch spürte – und wickelte sich um Ni’yos Leib, der im letzten Moment in die Flugbahn geriet. Wie ein Stein stürzte der schwarze Drache ab, landete mit knapper Not auf dem Plateau, rutschte, von seinem eigenen Schwung getragen, ein Stück über das Gestein. Dann lag er still. Drei Herzschläge lang rührte sich niemand, weder Mensch noch Elf noch Drache.


  Dann schrie Jivvin auf: „NEIN!“ Der Schmerz in seiner Stimme, in seinen fassungslos aufgerissenen Augen traf Yumari wie ein Schwerthieb. Das hatte sie nicht gewollt!


  „NEIN! NEIN!“ Schreiend stürzte Jivvin zu Ni’yo, außer sich vor Trauer. Zugleich brüllte Charur seinen Triumph heraus, laut genug, dass von einigen Felswänden Gerölllawinen abgingen.


  Flügelrauschen durchbrach die Stille. Die Drachen kamen zurück. Sie waren bereit für den letzten Angriff.


  
    


  


  21.


  


  „Wir müssen Ni’yo töten und die Kette lösen!“, rief Ilanrin. „Sie war nie für ihn bestimmt, wir brauchen sie doch für Charur!“


  „Mach du das, Jivvin, beeil dich!“, schrie Yumari, die mit ihm die Einzige war, die die Kette berühren durfte, und rannte los, um sich ein Schwert zu holen, das auf dem Boden lag; danach nahm sie wieder ihre Wachstellung über Orophin ein.


  Jivvin fand sich allein mit dem sterbenden Drachen. Ilanrin war verschwunden, von den anderen Meistern und Wolfswandlern kümmerte sich niemand mehr um das, was hier mit Ni’yo geschehen war. Es gab so viele Feinde zu bekämpfen, einer mehr oder weniger, wen kümmerte das?


  Jivvin trat auf die gefesselte Kreatur zu. Er war so schön, selbst als Drache war Ni’yo so wunderschön!


  „Nun mach schon, wir brauchen dich hier!“, brüllte Yumari. Sie führte ihr Chi’a nicht allzu geschickt, aber sie war stark, ausdauernd und schaffte es mit dem Schwert zumindest, sich die Drachen vom Leib zu halten. Charur war nirgends zu sehen.


  „Kannst du mich hören?“, fragte Jivvin unsicher. Er fühlte sich so dumm dabei – mit einem Drachen reden zu wollen, dessen einziger Wunsch es war, von dieser magischen Fessel freizukommen und ihn in Stücke zu reißen! Aber das hier war Ni’yo, sein Ni’yo. Wenn er ihn tötete, war es vorbei. Keine Hoffnung mehr, dass er nicht vielleicht doch zurückkehren konnte.


  Der Drache lag auf der Seite, nur seine langsamen, mühsamen Atemzüge bewiesen, dass er überhaupt noch lebte. Die Fessel verdammte ihn wahrhaftig zu vollkommener Bewegungsunfähigkeit, er konnte nicht einmal die Lider schließen. Bald würde auch sein Herz stillstehen. Jivvin könnte einfach fortgehen, er musste es nicht einmal selbst tun.


  Zögernd streckte er die Hand aus und berührte die Schuppen an Ni’yos Hals. Sie waren kalt und hart, wie er es erwartet hatte, dazu rau.


  „Erinnerst du dich an mich? Ist da noch irgendetwas Menschliches in dir?“ Jivvin suchte in den Augen der Kreatur nach einem Funken Erkenntnis, nach einem Grund, nicht zuschlagen zu müssen. Doch die Pupillen blieben starr. Selbst wenn da etwas sein sollte, könnte Ni’yo es ihm nicht zeigen. Einen Moment lang kämpfte Jivvin mit sich, die Fessel zu lösen, das Risiko zu wagen. Dann schüttelte er den Kopf und hob das Schwert. Es wäre so sinnlos, ihn zu befreien, nur weil er sich an unerfüllbare Hoffnungen klammerte.


  „…“


  Etwas berührte seinen Geist.


  „Ni’yo?“ Jivvin verharrte, verfluchte sich selbst dabei. Selbst wenn es der Drache war, der geistig nach ihm griff, musste das nichts bedeuten!


  „… …“


  Bist du es? Ni’yo? Ich brauche ein Zeichen und ich brauche es schnell.


  „Jivvin! Beeil dich!“ Yumari war in Bedrängnis. Jivvin rannte zu ihr hin, sprang dem kleinen, grün geschuppten Drachen, der sie in eine Ecke getrieben hatte, auf den Rücken und verletzte ihn mit gnadenlosen Hieben, in die er seine ganze hilflose Wut legte, so schwer an den Flügeln, dass er sich kreischend in Sicherheit brachte.


  Widerstrebend kehrte er zu Ni’yo zurück.


  „Die einzige Möglichkeit herauszufinden, ob du noch da drin bist, wäre dich von der Fessel zu befreien. Das kann ich nicht, verstehst du?“, sagte er halblaut, mehr zu sich selbst als zu dem Drachen, der ihm nicht antworten konnte.


  „…“


  Jivvin ließ den Kopf hängen. Der Drache wollte zu ihm sprechen. Aber konnte es wahrhaftig Ni’yo sein, der ihm ein Zeichen sandte? Oder die hasserfüllte Kreatur, die ihn verhöhnen wollte?


  „Verdammt will ich sein!“, schrie er unvermittelt und riss die Kette an sich. „Yumari!“ Er warf ihr die Kette zu.


  Überraschung funkelte in den Augen des Drachen, als er sich so plötzlich befreit fand. Langsam rollte er herum und richtete sich auf, den Blick unlösbar auf Jivvin gerichtet.


  Charur kreiste über ihren Köpfen, er brüllte markerschütternd. Ni’yo brüllte zurück, so laut, dass Jivvin in die Knie sackte, die Hände auf die Ohren gepresst.


  Als er hochsah, fand er sich in Augenhöhe mit dem riesigen schwarzen Schädel.


  „Töte mich, wenn es das ist, was du willst, oder geh zu ihm“, flüsterte er. Als der Drache völlig unbeweglich blieb, sprang er auf und schrie sich all die Verzweiflung von der Seele, die ihn gefangen hielt: „Komm zurück zu mir, oder geh, verdammt! Irgendetwas in dir erinnert sich noch, sonst hättest du mich schon ein Dutzend Mal umgebracht! Nun beweg dich doch endlich!“ Aufschluchzend schlug er mit bloßen Fäusten auf den Drachen ein. Er hätte genauso gut einen Berg schlagen können, er zerschnitt sich die Hände an den rauen Schuppen, während der Drache vermutlich nichts spürte. Die schwarze Kreatur schnaubte, wich einen Schritt zur Seite, was Jivvin aus dem Gleichgewicht brachte und erneut zu Boden fallen ließ. Willenlos blieb er liegen.


  


  Da war etwas. Ein Gefühl von Verlust. Ni’yo betrachtete den Am’churi, der sich so merkwürdig aufführte. Warum hatte er die Fessel fortgenommen? Um was bettelte er weinend? Wollte er sterben? Warum hatte dann er gegen jeden anderen Drachen gekämpft – es schien beinahe, als wolle er nur ihn, Ni’yo, nicht töten.


  Aber ich bin doch der abscheulichste Drache unter Arus Himmel! Ich bringe Verderben über alle …


  Wieder rief Charur nach ihm.


  „Vernichte endlich diesen Am’churi!“, befahl der Purpurne. „Sie sind stark und er dort ist der Stärkste von allen. Und dann stell dich mir im Kampf!“


  Aber das war doch ich! Ich war der Stärkste … Ni’yo hielt inne, als er spürte, wie die Erinnerung an die Vergangenheit, die er zurücklassen sollte, sich in ihm regte.


  Jivvin …, dachte er. Der Mann dort, das war Jivvin. Darum also hatte er ihn nicht töten können.


  „Wenn er mich anfleht, zurückzukehren, wenn er sich weigert, mich zu vernichten, dann bin ich ihm nicht gleichgültig“, sagte er zu Charur.


  „Wie erbärmlich! Die vergängliche, so verletzliche Liebe eines Einzelnen gegen den Hass der ganzen Welt. Du kannst nicht zurückkehren, Ni’yo! Du hast deine Entscheidung getroffen.“


  Diese Worte hätten Ni’yos Wut schüren müssen. Doch da war kein Zorn, kein Hass. Nur dieses Gefühl von Verlust, das nicht ihm gehörte und ihn darum umso mehr verwirrte.


  Er schloss die Augen und horchte in sich hinein. Ja, dort war etwas, ähnlich stark wie die magische Kette der Schmiedin. Ein Band das ihn fesselte – oder sicherte?


  Ni’yo dachte nicht länger nach, er griff nach diesem Band. Hielt sich innerlich fest, mit all der Macht, die er besaß. Er fühlte, wie Jivvin aufsprang und nach ihm rief, hören konnte er ihn nicht. Seine Vergangenheit überflutete ihn, Jahrzehnte der Einsamkeit, in der Schmerz und Hass, Demütigung, Zurückweisung und Angst die vorherrschenden Empfindungen gewesen waren. Er sah, wie er regelrecht danach gegiert hatte, angegriffen und verletzt zu werden, um der Einsamkeit entfliehen zu können. Er sah Jivvin, der ihm Mitgefühl, Gnade, Freundschaft und zuletzt Liebe geschenkt hatte.


  Wie sehr muss er mich verachten für meine Schwäche. Mein Versagen, dachte er.


  Wenn er sich Charur stellte, könnte er ihn womöglich verletzen, vielleicht sogar besiegen, und damit den Am’churi helfen, die so hoffnungslos gegen die Übermacht der Drachen kämpften. Jivvin, den er nicht sterben sehen wollte. Die anderen, denen er sich näher fühlte als den Drachen, egal wie hart sie ihn ein Leben lang zurückgewiesen hatten.


  Ni’yo wandte den Kopf und beobachtete Perénn, seinen alten Feind. Er schoss Pfeile auf die Drachen. Pfeile, deren Spitzen im besten Fall zwischen die Schuppen glitten. Interessiert verfolgte Ni’yo, wie einer dieser Pfeile im Unterleib eines weißen Drachen stecken blieb.


  Das kitzelt doch höchstens … Der Weiße schien noch nicht einmal ein Kitzeln gespürt zu haben, er flog unbeeindruckt weiter. Nach einigen Momenten aber schrie er plötzlich auf, krümmte sich, als wolle er sich selbst in den Bauch beißen und stürzte dann wie ein Stein vom Himmel.


  Noch immer ein Meister der Gifte, dachte Ni’yo und begriff nun, warum auch die anderen Drachen schon gefallen waren. Zu viele der Giftpfeile prallten allerdings an den Drachenleibern ab, bald würde Perénn seinen Vorrat verschossen haben.


  Charur kreiste über ihm, wartete voller Ungeduld.


  Als Drache kann ich ihn bezwingen. Als Am’churi – vielleicht.


  Ni’yo blickte zwischen dem Purpurnen und Jivvin hin und her. Hatte er die Wahl? Wenn er dem Band bis zu seinem Ursprung folgte, könnte er dann …?


  


  Jivvin fuhr zusammen, als der schwarze Drache sich plötzlich aufrichtete und brüllte, als wolle er die Berge mit seiner Stimme zum Einsturz bringen. Nahezu taub und halb blind vor Panik tastete er nach seinem Chi’a. Er war bereit zu sterben, aber er wollte mit der Waffe in der Hand zugrunde gehen! Doch der Drache griff nicht an, sondern wand sich wie unter Schmerzen, kauerte sich zusammen, rollte sich auf dem Boden hin und her. Jivvin musste hastig ausweichen, um nicht von dem riesigen Leib dieser Kreatur zerquetscht zu werden. Fassungslos beobachtete er die Zuckungen des Drachen, der in einem fort schrie – und schrumpfte. Immer kleiner wurde er, die Schuppen schwanden, die Flügel, der lange Schweif. Immer menschlicher wurden die Schreie. Doch erst, als Ni’yo atemlos wimmernd vor ihm lag, sich nackt am Boden krümmte, ließ er das Schwert fallen. Ungläubig streckte er die Hand nach dem bebenden Körper aus, konnte es einfach nicht glauben, was er hier mit eigenen Augen gesehen hatte.


  Ni’yo wich vor der Berührung zurück, als wäre es ein Schlag gewesen, rollte sich herum, sprang dann auf. Jivvin erschrak: Ni’yo mochte zurückgekehrt sein, doch der Schatten von bösartiger Macht, der so viele Jahre über ihm gelegen hatte, war ebenfalls wieder da, noch viel stärker als jemals zuvor. Dieses Geschöpf dort war ebenso wild und gefährlich wie der Drache. Der alte Hass flammte in Jivvin auf, das unbändige Verlangen, diesen Mann zu töten. Bevor er allerdings sein Chi’a packen konnte, ruckte Ni’yos Kopf herum. Er starrte in den Himmel, auf diesen purpurfarbenen Drachen, gegen den er zuvor gekämpft hatte. Wut verzerrte sein Gesicht und zeichnete ihn noch bedrohlicher, falls dies überhaupt möglich war.


  


  Ni’yo sah, wie Kamur getötet wurde, regelrecht in Stücke gerissen von den Klauen seines Angreifers. Er sah, wie Charur drei Wolfswandler, die versucht hatten, auf vorbeifliegende Drachen zu springen, in den Tod stürzte. Er sah Yumari, die über Orophins niedergestrecktem, blutigen Körper stand und ihn mit dieser grauenhaften Kette verteidigte. All dies hatte er zuvor schon gesehen, mit den Augen eines Drachen. Was für einen Unterschied es ausmachte, von Emotionen und Erinnerungen bewegt zu werden! Ni’yo hörte Jivvin neben sich schreien. Er sah Lynea, die blutverschmiert auf das Plateau kletterte und sofort in Deckung gehen musste, um nicht von Klauen gepackt zu werden. Ein Wolfskrieger flog durch die Luft, von einem Drachen achtlos fortgeschleudert. Sofort raste ein geflügelter Am’churi hinterher und schaffte es, ihn abzufangen und auf das Plateau zu bringen, wo er fast zu Ni’yos Füßen landete und regungslos liegen blieb. Ni’yo wusste, er kannte den Wandler, konnte sich allerdings nicht an den Namen erinnern. Erstaunt sah er, wie sich Lurez in einen Menschen wandelte und den sterbenden Mann in seine Arme riss.


  „BRYNN!“, rief er in einem fort. Der tiefe Schmerz in seiner Stimme rüttelte Ni’yo auf.


  „Yumari soll sich bereithalten. Das nächste Mal trifft sie ihr Ziel“, sagte er zu Jivvin, der ihn nur entgeistert anstarrte. „Macht Platz!“, brüllte Ni’yo. Er wusste, was er zu tun hatte. In ihm schrie die Finsternis, die seit seiner Geburt alle gefürchtet hatten.


  „EIN STURM WIRD KOMMEN, DIE WELT ZU VERNICHTEN, WENN AM’CHUR, DIMATA UND KALESH VERSCHMELZEN“, flüsterte eine Stimme in Ni’yos Bewusstsein. Welcher Gott sprach, er wusste es nicht.


  Rascher, als er je zuvor gelaufen war, überwand er die Distanz zum Abgrund, sprang mit aller Kraft ab, weit, immer weiter – wandelte zum Drachen, die Flügel weit gespannt – und verschwand körperlos in den Schatten, wie es sonst ausschließlich die Elfen vermochten. Es gab keine Grenzen mehr, die er akzeptieren musste, und er wusste es.


  


  ~*~


  


  Charur spürte die Gefahr nahen, einen kurzen Moment, bevor er aus dem Nichts gepackt und in die Schattenwelt gezogen wurde.


  „Du hast es also gewagt“, stieß er hervor, zwischen Staunen und Ehrfurcht schwankend. „Nun, vernichte mich und unterwerfe diese Welt! Fordere die Götter heraus und beuge dich niemandem mehr, außer dem Weltenschöpfer!“ Charur fürchtete sich nicht. Der Tod war ihm eine willkommene Ruhepause von diesem ermüdend langen Leben.


  „Ich unterwerfe nicht. Nicht einmal mich selbst unter all diese Macht. Ich könnte dir das Herz aus der Brust reißen, die Berge zum Einsturz bringen, alle Götterstatuen zerstören. Aber das will ich nicht.“


  Ni’yo klang ruhig, viel zu ruhig für jemanden, der sich solcher Macht geöffnet hatte. „Wenn ich alles, was ich für schlecht und böse halte, vernichte und die Welt nach meinen Vorstellungen gerichtet habe, was bliebe mir dann noch, außer grenzenloser Einsamkeit? Soll ich das Leben der anderen nur beobachten, als wären sie Ameisen in einem Bau? Vollkommen gleichgültig, wie sie heißen und wer sie sind? Die Götter mögen sich damit vergnügen. Ich will leben, Charur, oder besser noch, sterben. Lieber bleibe ich eine Ameise und entsage aller Macht!“ Mit diesen Worten stieß Ni’yo ihn von sich. Charur trudelte hilflos durch die Luft, als sein Körper schlagartig zurückkehrte in die stoffliche Welt. Er sah das Blitzen von Metall, spürte, wie sich die von den Göttern geweihte Kette um seinen Leib wickelte.


  Vergebt mir, meine Kinder, vergeudet die Jahre …, dachte er. Dann schlug er hart auf – und spürte die Präsenz seines ältesten Feindes unmittelbar vor sich.


  


  ~*~


  


  Ilanrin sah, wie Ni’yo sich zurück in einen Menschen wandelte, genauso leicht und natürlich, wie die Muriakinder zwischen ihren Naturen wechseln konnten. Viele der überlebenden Brutlinge flohen durch das Portal zurück in ihr Gefängnis, jetzt, wo Charur gefallen war. Noch vierzehn der wahren Drachen hatten überlebt, fünfzehn, falls ein kleineres Männchen mit zerfetzten Schwingen sich erholen würde. Sie zogen sich zurück, blieben allerdings in der Nähe.


  Ilanrin trat auf den Purpurdrachen zu, der bald ersticken würde.


  „Lasst mich allein mit ihm!“, sagte er fest.


  „Wozu?“ Lynea starrte ihn an, Yumari, Tamu, Jivvin … Ilanrin war erstaunt, wie viele von ihnen es tatsächlich geschafft hatten, auch wenn jeder von ihnen mehr oder weniger schwer verletzt war.


  „Es muss enden“, erwiderte er. „Mein Leben genauso wie seines. Erst, wenn das Alte gegangen ist, kann sich etwas Neues entfalten. Wir beide sind die Letzten, die vom Ewigen Krieg noch übrig sind. Die alten Drachen sind zu Göttern aufgestiegen, alle Elfen von damals sind tot.“


  Zögerlich wichen die anderen zurück, soweit das Plateau es zuließ.


  „Mein Volk ist ebenso im Schatten versunken wie das deine“, flüsterte er in das schwindende Bewusstsein des Drachen. „Ich spüre, dass du genauso müde bist wie ich. Wir werden gemeinsam in die Ewigkeit übergehen, Charur. Deine Kinder, meine Nachkommen, sie sollen ihren Weg finden, miteinander zu leben oder sich gegenseitig zu töten.“


  „Was ist mit den überlebenden Drachen? Den Brutlingen? Bitte, schließt sie nicht wieder ein …“


  „Gib sie ab, diese Aufgabe. Andere müssen sie bewältigen!“


  Ilanrin spürte, dass Charur seinen Drachen etwas geistig zurief. Sie flogen auf und verschwanden, mitsamt den wenigen Brutlingen, die noch verblieben waren. Ein letztes Mal ließ Charur ihn seinen unversöhnlichen Hass spüren – und starb.


  „Norim“, sagte Ilanrin leise und wechselte einen letzten Blick mit seinem Sohn, der zu ihm getreten war.


  Dann ging er in die Schattenwelt, um niemals mehr zurückzukehren.


  Es war vorbei.


  Endlich.


  
    


  


  22.


  


  


  Ni’yo brach lautlos in sich zusammen, noch bevor Ilanrin gegangen war. Nun würde auch er sterben, denn ohne Am’chur oder andere göttliche Hilfe konnte sein über jedes Maß erschöpfter Körper nicht länger bestehen.


  Er spürte eine Berührung an der Wange, leises Winseln drang in sein zerfaserndes Bewusstsein. Ni’yo musste die Wölfin nicht sehen, um zu wissen, dass Lynea zu ihm gekommen war. Er lächelte innerlich vor Freude darüber, sie lebendig zu wissen. Sie würde also beenden können, was er so jämmerlich begonnen hatte, siegen, wo er versagte.


  Eine Flut silbernes Haar kitzelte an seiner Wange, als Lynea sich zur Frau wandelte. Sie drehte ihn auf den Rücken, strich behutsam über seine Wangen.


  Es fühlte sich falsch an. Sie durfte nicht so sanft zu ihm sein, wenn sie ihn töten wollte. Egal ob aus Verachtung, Hass oder sogar Mitgefühl, ihr musste doch klar sein, dass er nur den Tod verdiente! Sein Versagen hatte den Tod von so vielen verschuldet. Er hatte sich Charur unterworfen, statt ihn zu bekämpfen. Die Macht, der er sich geöffnet hatte, würde ihn unweigerlich überwältigen würde. Er musste sterben, wollte er alle anderen retten.


  „Geh durch das Portal“, wisperte er, in der Hoffnung, dass die Worte tatsächlich über seine Lippen drangen. „Bring es zu Ende, Hunderte Drachen nisten dort, mit Tausenden von Eiern, aus denen neue Brut schlüpfen wird …“


  „Ich werde dich nicht enttäuschen, Ni’yo“, hörte er sie flüstern. „Ich liebe dich, gib nicht auf, Bruder!“


  Lauf rasch, du wenigstens sollst zu Muria zurückkehren, dachte er. Es war zu mühsam, bei Bewusstsein zu bleiben, also ließ er sich treiben, fern von Erinnerungen, Schmerz und Angst. Auf die Einsamkeit zu, die ihn am Ende bezwungen hatte. Ni’yo war bereit, sich von ihr verschlingen zu lassen, zum Schutz derer, die er liebte.


  


  Jivvin drängte Lynea rücksichtslos zur Seite und riss Ni’yo in seine Arme. Der Schatten war fort, dafür war er dankbar, doch er spürte, wie Ni’yos Lebenskraft zwischen seinen Händen versickerte. So bleich und kalt war seine Haut, so schwach der Herzschlag, den Jivvin einen viel zu langen Moment nicht finden konnte.


  „Ich muss gehen“, sagte Lynea an seiner Seite. „Er sagte, dass die Kaverne noch immer voller Brutlinge ist. Ich muss das Siegel erneuern. Achtet auf die Drachen, vielleicht kehren sie zurück, um ihre Weibchen zu holen.“


  Jivvin blickte zu ihr hoch. Sie sah so verloren aus, so wie Ni’yo, als Am’chur ihn verlassen hatte. Er suchte nach Worten, nach irgendetwas, was er ihr mit auf den Weg geben könnte.


  „Das Chi’a“, stammelte er schließlich und wies auf ein Schwert, das in der Nähe lag. Er wollte den zerfetzten Körper daneben nicht ansehen müssen, er wusste auch so, dass es Kamur war.


  „Nimm es mit, du brauchst etwas zur Verteidigung, jetzt, wo Muria dich …“ Sie wehrte ihn mit einer ungeduldigen Geste ab.


  „Gib auf dich acht, Brüderchen. Gib auf Ni’yo acht. Ich reiße dich in Stücke, wenn ich zurückkehre und ihn tot finde.“


  Sie lächelte auf eine bittere Art, wodurch sie einmal mehr Ni’yo so schmerzlich ähnlich sah. Stumm schüttelte sie den Kopf, wandte sich um und marschierte mit festen Schritten fort, auf das Portal zu.


  Jivvin suchte weiter nach einem Grund, warum Ni’yo unter seinen Händen wegstarb und fand nichts, keine einzige Verletzung war zu sehen.


  „Er will sterben, Jivvin“, sagte Norim mitfühlend. „Ni’yo hat seine Aufgabe auf dieser Welt erfüllt und will nun in die Nächste eingehen. Lass ihn los, es ist besser so.“


  „Nein!“, zischte Jivvin wütend. „Ich habe ihn einmal gehen lassen, noch einmal kann ich es nicht! Ich kann und will ihn nicht verlieren!“


  „Jivvin, das ist nicht deine Entscheidung.“ Tamu kniete sich neben ihm nieder. Der Großmeister war voller Blut, seine Brust von Klauen zerfetzt, doch er schien es nicht einmal wahrzunehmen. Lurez kam an Jivvins andere Seite, ebenso vom Kampf gezeichnet. Er hielt Brynn in den Armen, der bewusstlos war, und so schwer verletzt, dass er wohl auch niemals mehr erwachen würde. Jivvin schaute sich um – Yumari stand vor ihm, alle überlebenden Am’churi und Wolfswandler versammelten sich hier. Die Kalesh blieben, von Norim abgesehen, weiterhin in den Schatten, aber er sah, dass sie zu ihm und Ni’yo herüberblickten.


  „Lass ihn gehen“, drängte Tamu.


  „Nein!“ Jivvin drückte den leblosen Körper an sich, barg den Kopf an Ni’yos Brust, um wenigstens seine Atemzüge spüren zu können, und weinte. Weinte, wie niemals zuvor in seinem Leben. „Am’chur, hilf mir!“, schluchzte er.


  „Das steht nicht in meiner Macht!“ Sie alle fuhren herum, als die Stimme des Gottes erklang – und wer noch nicht am Boden kauerte, sank nun nieder, ob er wollte oder nicht, denn Am’chur stand leibhaftig vor ihnen. Ein goldgeschuppter Drache, der ansonsten Charur sehr ähnlich sah, umgeben von göttlicher Kraft. An seiner Seite befand sich die größte Wölfin, die wohl jemals auf Aru einhergegangen war, und niemand musste fragen, um Muria in ihr zu erkennen.


  „Ni’yo muss es selbst wollen, ich kann ihn nicht gegen seinen Willen berühren.“ Es war seltsam, die Stimme Am’churs mit den Ohren wahrzunehmen, statt sie im Bewusstsein widerhallen zu hören.


  „Er hat sein Erbe angenommen, seine Macht ist größer als meine. Doch er will sie nicht … Ni’yo weiß, dass er ihr genauso unterliegen würde wie jeder andere und das dies Arus Vernichtung wäre. Sein sterblicher Leib ist nicht stark genug, eine solche Gabe zu tragen, er müsste sich wenigstens in einen Elf, besser noch in einen Drachen wandeln.“


  „Oder zulassen, dass Am’chur ihn erneut zu sich nimmt, es würde die Macht in ihm dämmen“, sagte die Wölfin.


  „Ich kann ihn nicht dazu zwingen, und er hat sich geistig so sehr verschlossen, dass er mich nicht wahrnimmt.“


  „Es muss doch irgendetwas geben, was du tun kannst!“, schrie Jivvin voller Zorn und Verzweiflung.


  „Nein.“ Am’chur zögerte, was mehr als ungewöhnlich für den Gott war.


  „Aber es gibt etwas, was du tun könntest.“


  


  ~*~


  


  Lynea duckte sich in einen Spalt, wo die Drachen sie nicht erreichen konnten, und versuchte, zur Ruhe zu kommen. In ihr grollte die Seele des Jaguars, forderte sein Recht, nun, da die Wölfin sie freigegeben hatte. Lynea wollte sich gar nicht dagegen wehren, sie wusste, als einfacher Mensch hätte sie keinerlei Aussicht, den Brutlingen zu entkommen, die aufgeregt umherflogen. Gewiss, sie wollten nicht erneut eingeschlossen werden, wagten allerdings genauso wenig, durch das Portal in die Ungewissheit zu fliehen.


  „Mal sehen, ob ihr Riesenechsen auch mit Katzen spielen könnt“, murmelte sie und konzentrierte sich. Mit derselben Natürlichkeit, mit der sie jahrzehntelang zur Wölfin geworden war, wandelte sie sich in einen Jaguar. Die fremden Instinkte dieses andersartigen Wesens verwirrten und begeisterten sie gleichermaßen. Am liebsten hätte sie sich gleich mehrere Tage in dieser Gestalt aufgehalten, um sie wahrhaftig kennenzulernen, doch da wartete noch immer eine Aufgabe auf sie.


  Lynea streckte alle Muskeln durch. Sie witterte von allen Seiten Zorn und Angst, die beiden einzigen Empfindungen, zu denen die Brutlinge fähig waren.


  Es wäre gnädiger, sie sterben zu lassen, statt sie hier in der Finsternis einzusperren, dachte sie.


  Sie verließ ihr Versteck und wollte gerade losjagen, als ein schwarzer Drache durch das Portal flog – einer derjenigen, der noch seine Seele besaß. Der konnte ihr gefährlich werden … Lynea fauchte entschlossen und sprang von den Felsen hinab. Flügelrauschen folgte ihr, Klauen und Schweife schlugen dort ein, wo sie sich einen Wimpernschlag zuvor befunden hatte. Jedes bisschen Deckung nutzend rannte sie, was sie nur konnte. Schnelligkeit war ihr einziger Trumpf gegen die Brut! Im Zickzackkurs sprintete sie quer durch die endlose Höhle, schaffte nach einer scheinbaren Ewigkeit den steilen Anstieg zum gegenüberliegenden Portal – und fand sich Auge in Auge mit dem Schwarzen, der sie bereits erwartet hatte. Lynea suchte sofort Deckung, zu mehr hatte sie keine Kraft. Sie hatte unterschätzt, dass der Jaguar zwar um ein Vielfaches rascher lief als ein Wolf, doch nicht die nahezu unermüdliche Ausdauer besaß.


  „Verstehst du mich, Wandlerin?“, hörte sie den Drachen in ihrem Geist. Überrascht erkannte sie ihn als denjenigen, der das Schlachtfeld vorzeitig verlassen hatte.


  „Ja. Hast du einen bestimmten Grund, lieber zu reden als zu kämpfen?“


  „Ich will einen Pakt mit dir, der Meisterin des Siegels eingehen“, erwiderte er zögerlich. „Jene Drachen, die in Freiheit geblieben sind, sollen es übernehmen, Nahrung für die Brutlinge zu finden, unterstützt von den Elfen, denen wir dafür Frieden zusagen. Ilanrins Sohn ist bereits einverstanden. Es wird niemals mehr geschehen, dass wir unsere eigenen Nachkommen fressen! Lediglich eine größere Anzahl Eier muss geopfert werden, damit nicht zu viele schlüpfen. Meine Aufgabe soll es sein, die Seelen derer, die noch zu retten sind, neu zu erwecken, und zu erlösen, wer wahrhaftig verloren ist. Du sollst das Siegel erneuern, damit keine Bestien – nichts anderes sind sie – in Aru für Tod und Vernichtung sorgen. Sobald meine Aufgabe erfüllt ist, sollen die Götter das Siegel brechen.“


  „Das kann viele, viele Jahre dauern“, sagte Lynea laut, die sich mittlerweile in einen Menschen gewandelt hatte, um die Gedanken des Drachen klarer verstehen zu können. „Und ich kann dieses Bündnis nicht mit dir schließen, wenn die Götter nicht ihren Segen dazu gegeben haben!“


  „Dann lass uns mit ihnen sprechen!“ Der Drache streckte die Pranke nach ihr aus, in einer einladenden, friedlichen Geste. Lynea spürte keinen Verrat in seinen Worten, dennoch war ihr mehr als unbehaglich zumute, als sie sich freiwillig ergreifen und durch die Luft tragen ließ.


  „Wie lautet dein Name?“, fragte sie, um sich davon abzulenken.


  „Dan’chur, Sohn des Am’chur in vierter Eifolge.“


  „Also sein Urururenkel?“ Das Gedankenbild von vier Gelegen, das er ihr schickte, verwirrte sie nur. Als Antwort erhielt sie ein ähnliches Empfinden von Verwirrung. Völkerverständigung zwischen solch unterschiedlichen Rassen besaß nun einmal natürliche Grenzen …


  


  ~*~


  


  „Als die Elfen es beinahe geschafft hätten, dich von mir zu reißen, Jivvin, da hast du ebenso auf Leben und Tod gelegen wie Ni’yo jetzt“, sagte Am’chur.


  Norim bewegte sich unruhig, sagte aber nichts.


  „Du wärst gestorben, hätte er dir nicht von seiner eigenen Lebenskraft geschenkt. Seit diesem Tag besteht ein Seelenband zwischen euch. Nur diese Verbindung war es, die Ni’yo zurückbrachte, als er sich unter Charurs Bann schon verloren hatte.“


  „Moment, ich verstehe nicht“, fuhr Jivvin hoch, „Ni’yo hatte gesagt, du hättest mich gerettet.“


  „Er war sehr erschöpft, als Leruam und ich zu euch kamen und er wollte nicht sagen warum, erinnerst du dich?“, sagte Tamu.


  „Er hatte eine Verbindung zwischen mir, dir und sich selbst geschaffen. Ich konnte dich nicht retten, die Elfen hatten Kaleshs Zeichen in deinen Körper geritzt, die mich fernhielten. Ich konnte Ni’yo lediglich helfen, dir seine eigene Kraft zu geben. Als du stark genug warst, um überleben und Kaleshs Bann überwinden zu können, habe ich dich wieder zu mir genommen. Etwas von ihm ist seither immer bei dir verblieben, und weil du nach ihm gegriffen hast, als du ihn spürtest, ist etwas von dir in ihm verblieben.“


  „Ist das der Grund …“, begann Jivvin mit gerunzelter Stirn.


  „Es hat lediglich vertieft, was schon seit langer Zeit da gewesen ist. Der Hass zwischen euch war die Verkehrung eurer Liebe.“


  „NIMM DAS CHI’A, DAS DU FÜR IHN MITGENOMMEN HAST. ES IST DIE STÄRKSTE VERBINDUNG ZWISCHEN IHM UND MIR.“ Am’chur sprach nun allein zu Jivvin, als er rasch erklärte, was zu tun war.


  Jivvin zog die Waffe und legte sie auf Ni’yos Brust, faltete dessen Hände über das Heft und seine eigenen darüber. Beinahe augenblicklich spürte er, wie seine Lebenskraft zu Ni’yo floss, so leicht und natürlich, als würde er lediglich ausatmen. Dann aber wurde er zurückgestoßen; Jivvin schrie auf, als er sich in Finsternis verlor, kaum noch gehalten von seinem Gott.


  


  ~*~


  


  Ni’yo regte sich. Er war schwach, so schwach … Er spürte Jivvin bei sich, und Am’chur. Sie wollten ihn zurückholen, fort von der Einsamkeit. Das durften sie nicht, es war falsch.


  „Lass mich gehen, Jivvin“, bat er.


  „Nein! Du konntest dich zurückverwandeln, also kannst du auch zu mir kommen!“


  Die Wärme, die Jivvin ausstrahlte, die Liebe, sie war so verlockend … Das Leuchten von Am’chur, es war wie ein Signalfeuer im Sturm, das ihn wie magisch anzog. Ni’yo wünschte so sehr, dieser Verlockung nachzugeben, doch er hatte nicht die Kraft. Es wäre so viel leichter, sich weiter in die Leere treiben zu lassen. So viel besser, dem Schmerz für immer zu entfliehen …


  „Ich kann nicht mehr“, flüsterte er. „Ich habe versagt, euch alle betrogen. So viele mussten sterben, weil ich zu schwach war.“


  „NIEMAND HÄTTE GEGEN CHARUR IN DESSEN EIGENEM REICH BESTEHEN KÖNNEN. DU KONNTEST IHN LETZTENDLICH BESIEGEN, WEIL DU JIVVIN BESCHÜTZEN WOLLTEST, UND ALL JENE, DIE DU LIEBST. DU HAST NIEMANDEN BETROGEN, DER KAMPF WAR UNAUSWEICHLICH. ÖFFNE DICH MIR, ICH WERDE DIE DRACHENMACHT ZURÜCKDRÄNGEN!“


  „Niemand macht dir Vorwürfe, Ni’yo. Ich liebe dich, bitte lass mich nicht allein!“


  Ni’yo zögerte. Zurückkehren in diese Welt, die nichts als Kummer und Leid für ihn bedeutete?


  „ES GIBT HOFFNUNG, NI’YO. DU SELBST WARST DIR IMMER SICHER, DASS EIN MOMENT DES GLÜCKS EIN GANZES JAHRZEHNT VOLLER LEID AUFWIEGEN KANN. DASS SELBST DIE HOFFNUNG, DIESES GLÜCK ZU ERLEBEN ES WERT IST, EIN LEBEN VOLLER SCHMERZ ZU ERTRAGEN.“


  „Ich habe mich geirrt“, sagte er müde. Warum konnte Jivvin ihn nicht einfach loslassen? Das Band fesselte ihn an das Leben, das er nicht mehr wollte.


  „Ni’yo …“ Jivvin brach ab.


  Ni’yo fühlte immense Trauer über das Seelenband und wusste, dass es nur der Widerhall von noch hundertfach stärkerem Schmerz war.


  „Wenn ich gehe, bist du dann nicht froh?“, fragte er verwirrt. „Erleichtert, eine solche Bürde wie mich loszuwerden? Du könntest in den Tempel zurückkehren und unter Freunden leben, dein Leben sinnvollen Aufgaben widmen im Dienste Am’churs. Du könntest bei Lynea sein …“


  „Ich will keinen Tempel. Du bist alles, was ich will und jeglicher Sinn, den mein Leben benötigt. Wenn du gehst, werde ich dir folgen.“


  „Jivvin, nein!“ Entsetzt griff Ni’yo nach ihm, wandte sich ab vom Tod, der nur einen Herzschlag entfernt schien.


  „WENN DU IHN RETTEN WILLST, NIMM VON SEINER KRAFT. KEHRE ZURÜCK ZU MIR, ZURÜCK ZUM LEBEN.“


  Ni’yo öffnete sich Jivvins Energie, ließ zu, dass Am’chur den Bund erneuerte. Als er Jivvin ein zweites Mal abwehrte, sehr sanft diesmal, war er stark genug, um überleben zu können. Und bereit, es mit diesem Leben aufzunehmen, egal, was es ihm noch antun wollte. Nicht um sich selbst, aber um Jivvins Willen.


  


  ~*~


  


  Ni’yo öffnete die Augen. Er fand sich umgeben von Am’churi, von den Kindern Murias und Kaleshs. Niemand bedachte ihn mit Hass oder Ablehnung, da war nichts als Ehrfurcht, Staunen und Respekt.


  Am’chur stand leibhaftig über ihm, mit Muria an seiner Seite. Die Wölfin legte gerade eine ihrer gewaltigen Pfoten auf Brynns Brust, der tot zu sein schien.


  Ni’yo setzte sich auf und beobachtete, wie der junge Wandler sich unter der Berührung regte, seine klaffenden Wunden sich schlossen und er ruhig zu atmen begann. Lurez gab einen Laut von sich, der ebenso sehr Lachen wie Schluchzen zu sein schien. Ni’yo spürte die Erleichterung, die von ihm ausging, und die Liebe zu Brynn, der jetzt die Lider öffnete und Lurez mit strahlenden Augen betrachtete. Tief berührt wandte er den Kopf zu Jivvin und tauschte mit ihm ein glückliches Lächeln.


  Die beiden Götter wandelten zwischen den Kämpfern, heilten all jene, die noch einen Lebensfunken besaßen; Am’chur kümmerte sich sogar um den Drachen, dem Ni’yo die Schwingen zerstört hatte. Nur zu Yumari ging niemand, obwohl sie ebenfalls verletzt war, wenn auch leicht. Ni’yo war ein wenig verwirrt, warum kam T’Stor nicht, um sich seiner Erwählten anzunehmen? Doch die Schmiedin bewegte sich ungehindert und schien zu sehr in ihr Gespräch mit Orophin vertieft, um göttliche Aufmerksamkeit zu vermissen.


  Am’chur blickte ihn aus unergründlichen Augen an, so wie Charur, wenn der amüsiert gewesen war. Dann verschwanden beide Götter, von einem Moment auf den anderen.


  Jivvin umarmte ihn von hinten, Ni’yo lehnte sich dankbar an. Noch immer fühlte er sich schwach und desorientiert. Von der unglaublichen Macht, die er in sich entfesselt hatte, war lediglich der vertraute Schatten geblieben, den er tief in sich verbannte. Er wusste, er könnte Am’chur jederzeit verstoßen und sein Erbe erneut annehmen. Doch das wollte er noch weniger als jemals zuvor. Im Moment sehnte er sich nach nichts mehr außer Ruhe, und wenn das bedeutete, inmitten von Leichen und Blut auf einem Felsen zu hocken und sich von dem Mann halten zu lassen, der ihm mehr bedeutete als alle Macht der Welt, dann war er zufrieden.


  „Ihr zwei Hübschen seid ein Fest für die Augen“, sagte Yumari unvermittelt. Ni’yo blickte hoch und sah sie breit grinsen. Sie hatte sich die Kette um die Hüfte geschlungen und sah wilder denn je aus. „Aber vielleicht solltest du für deinen Liebsten etwas zum Anziehen suchen, Jivvin? Er ist ja kein Wolf, der sich nach Belieben mit einem Pelz wärmen kann.“


  Ni’yo erinnerte sich erst jetzt, dass er völlig nackt war. Errötend zog er die Beine an den Körper und drängte sich noch dichter an Jivvin heran, den Kopf an seiner Schulter verborgen.


  „Meinetwegen könntest du so bleiben.“ Er hörte das Lächeln in Jivvins Stimme, der ihn fest umarmt hielt.


  „Damit ihr euch vor den Aufräumarbeiten drücken könnt, weil der eine friert und der andere ihn wärmen muss? Vergiss es!“ Lurez schlug Jivvin leicht gegen den Arm und hielt Ni’yo lachend einen Umhang hin; verunsichert nahm Ni’yo ihn an. Er wusste, es war freundlich gemeint, man lachte ihn nicht aus. Wie er darauf reagieren sollte, hatte er nie gelernt. Doch er wollte es lernen.


  


  ~*~


  


  Vor einer unüberblickbaren Anzahl göttlicher Drachenstatuen setzte Dan’chur sie behutsam ab. Bevor Lynea allerdings etwas sagen konnte, erwachten die Statuen wahrhaftig zum Leben. Die Präsenz Hunderter Götter war so überwältigend, dass sich Lynea wimmernd am Boden wiederfand.


  „Wie du es gesagt hast, so soll es geschehen!“, hörte sie eine Stimme, die ihr fremd war. Eine solche Macht lag in ihr, dass Lynea schreiend um ihren Verstand kämpfen musste. Es war kein Drache, der dort sprach, sondern eine formlose Säule, in der sich Licht und Schatten vereinten, in beständigem Wechsel, sich gegenseitig vernichteten und neu erschufen. Unter ihr lag Dan’chur im Staub, auch er niedergestreckt von der schieren Kraft, für die Lynea kein Gleichnis kannte.


  „Das ist Kalesh“, sagte jene Stimme, die Lynea ein Leben lang begleitet hatte. Muria nahm sie auf und barg sie schützend in ihren Klauen. Ob Drache oder Wölfin, die Präsenz dieser Göttin war vertraut und half ihr, wieder zu sich zu finden.


  „Warte noch, Lynea, bevor du das Siegel erneuerst.“ Am’chur beugte sich zu ihr herab. „Einige der niederen Götter sehen ihre Aufgabe und damit den Zweck ihres Daseins als erfüllt an. Sie wollen ihre vergänglichen Drachenleiber in den Vulkanen bestatten, aus denen wir alten Drachen geschlüpft sind.“


  „Was ist mit Ni’yo?“, platzte Lynea heraus, obwohl sie sich hatte zurückhalten und die Trauer auf später verschieben wollen, von dem sie nicht wusste, ob sie es erleben würde.


  „Er hat sich für das Leben entschieden. Du brauchst nicht länger um ihn zu fürchten“, erwiderte Am’chur.


  Lynea spürte mehr, als dass sie sah, wie sich etwa ein Dutzend der göttlichen Drachen in die Luft erhob.


  „Unter uns war eine Verräterin.“ Muria wies auf einen Haufen loser Felsbrocken – eine zerstörte Götterstatue. „Erst jetzt, wo unsere Gedanken Einlass in diese Höhle nehmen konnten, haben wir erkannt, was Harla getan hat. Ihr muss Einhalt geboten werden, sonst wird das Volk der Drachen wahrhaftig untergehen, statt von Neuem erstarkt den Himmel zu beherrschen, und die Welt der Sterblichen wird einstürzen.“ Eine Flut von Gedanken überschwemmte Lyneas Geist, zu rasch und zu ungeheuerlich, als dass sie alles begreifen könnte, was die Göttin ihr zeigte. Doch sie wusste aus vergangenen Erfahrungen, dass sie im Laufe der nächsten Tage verstehen und im Sinne der Götter handeln konnte.


  „Nimm sie, Dan’chur, ihr Leib ist zu sehr geschwächt, um die Aufgabe zu erfüllen. Trage sie zum Portal, sie wird dadurch das Siegel erneuern. Indem du sie beim Durchtritt berührst, wirst du Teil der Siegelmagie und kannst fortan das Portal beliebig durchschreiten – allerdings nicht zerstören.“ Muria übergab sie an den anderen Drachen. Ohne ein weiteres Wort erstarrten alle Götter erneut zu Statuen.


  „Wir werden uns wahrscheinlich nicht wiedersehen“, flüsterte Lynea matt, als Dan’chur losflog. Sie spürte, wie sie sich bereits erholte, jetzt, wo sie nicht mehr von der Präsenz einer ganzen Götterschar erdrückt wurde. Was genau in diesem langen Moment geschehen war, würde sie wohl nie gänzlich begreifen … „Es war ein guter Kampf, mit Blut und Tränen auf beiden Seiten. Ich wünsche dir die Kraft, die du brauchst, um dein Volk aus der Dunkelheit führen zu können.“


  „Leb wohl, Wandlerin dreier Seelen“, erwiderte Dan’chur, und es klang respektvoll. Lynea lächelte. Dieser Tag hatte so vieles verändert …


  


  ~*~


  


  „ERWEIST DEN SCHEIDENDEN GÖTTERN EUREN RESPEKT!“, rief Am’chur plötzlich. Seine Rückkehr kam überraschend, doch das war nichts im Vergleich zu den etwa zwölf göttlichen Drachen, die nun durch das Portal flogen. Ihre Körper mochten kaum anders aussehen als die der gewöhnlichen Drachen – deren Vollkommenheit bereits ein atemberaubender wie entsetzlicher Anblick war. Aber diese hier besaßen jene Ausstrahlung von Macht, wie sie nur Götter besitzen konnten. Trauer erfüllte Jivvin, und er sah, dass alle anderen ähnlich fühlten, als die Drachen über ihre Köpfe dahinflogen: Kydara, die Schutzgöttin der gleichnamigen Stadt, Nan’tor, Gott der Salzwüste … Es war wohl Am’chur, der ihm das Wissen schenkte, welche Götter von nun an ihren Segen von der Welt nehmen würden. Als jedoch Ikalla auftauchte, sprang Jivvin auf. Die Göttin des Hauptstroms seiner Heimat, dem Land der tausend Flüsse, durfte einfach nicht gehen! Er wusste, die Hochebene würde nie wieder sein, wie er sie kannte, wenn sie fort war.


  „Ikalla! Ich flehe dich an, bleib!“, schrie er, ohne jede Hoffnung. Das blau geschuppte Drachenweibchen zuckte nicht einmal mit der Schwanzspitze, sondern flog ungerührt fort.


  


  ~*~


  


  Ni’yo hob den letzten Toten hoch und legte ihn zu den anderen. Es war Pitu. Mit ihm hatte einst alles angefangen, am ersten Tag im Tempel des Am’chur. Er war der Erste gewesen, der Ni’yo dort provoziert hatte und dadurch den Hass zwischen ihm und Jivvin begründete. Ni’yo schloss ihm die Augen, zu erschöpft, um noch irgendetwas zu fühlen, sei es Entsetzen über Pitus Verstümmelungen oder Trauer über all die Opfer. Beinahe die Hälfte der Am’churi und einundzwanzig Wolfswandler waren gefallen, die Zahl getöteter Elfen kannte niemand, da viele von denen, die so plötzlich nachgekommen waren und gegen die Brutlinge gekämpft hatten, oben in den Bergen lagen.


  „Es ist meine Schuld“, flüsterte er ins Leere.


  „Nein. Es ist unsere Schuld.“ Norim stellte sich neben ihn und blickte auf all die toten, zerfetzten Körper hinab. Wolfskrieger, Am’churi und Schattenelfen lagen vereint beieinander, etwas, was vorher undenkbar gewesen wäre.


  „Mein Volk war es, das den Krieg gegen die Drachen geführt hat. Wir haben diese stolzen Geschöpfe in einer dunklen Grotte eingesperrt, bis sie jegliches bisschen Seele verloren hatten. Du und all die anderen, ihr seid nur Opfer von etwas geworden, an dem ihr niemals Anteil hattet.“


  „MEINE SCHULD IST ES, NI’YO“, sagte Am’chur, so, dass jeder ihn hören konnte. „MEIN VOLK WAR ES, DAS SO UNERBITTLICH GEGEN DIE ELFEN KÄMPFTE. ICH BIN ERST AUFGESTIEGEN, ALS ICH DIESE SCHULD ANGENOMMEN HATTE – UND ZURÜCKGELASSEN.“


  „Ist es das, was Charur meinte, als er von Wegen sprach, die er niemals hätte beschreiten können?“, fragte Ni’yo.


  „SO IST ES. ER HÄTTE VIELES ZURÜCKLASSEN KÖNNEN, AUCH DIE SCHULD AM TOD SO VIELER ANDERER. LIEBE, TRAUER, HOFFNUNG, ALL DIES HÄTTE ER ABGEGEBEN. ABER DEN HASS AUF DIE ELFEN KONNTE ER NICHT LOSLASSEN.“


  „Du auch nicht“, entfuhr es Ni’yo, bevor er sich zurückhalten konnte. „Ich meine, deine Wette mit Kalesh …“


  Am’chur antwortete nicht mehr. Ni’yo zog die Augenbrauen hoch. Bei all diesem Elend, das ihn umgab, war es amüsant zu wissen, dass man sogar einen Gott in Verlegenheit bringen konnte.


  


  ~*~


  


  „SIEH HER!“, sprach Am’chur unvermittelt in Jivvins Geist. Er fuhr zusammen wie unter einem Schlag, als sich plötzlich eine Vision in sein Bewusstsein drängte: Er sah Ikalla, die um Peloromes Nadel kreiste, sich dann auf ihr niederließ und zur Statue versteinerte. „DASS DU NACH IHR GERUFEN HAST, OBGLEICH DU BEINAHE IN IHREN FLUTEN ERTRUNKEN WÄREST, HAT SIE UMKEHREN LASSEN.“


  „Man muss ihn lieben, den Fluss, und vielleicht fürchten, wenn er zu mächtig wird …“, murmelte Jivvin und erinnerte sich an eine Nacht vor vielen Jahren, als er eben diese Worte zu Meister Leruam gesprochen hatte.


  „IKALLA BLEIBT IN ARU, SOLANGE DIESE FELSNADEL BESTAND HAT.“


  Jivvin lächelte zaghaft, wagte allerdings nicht die Frage zu stellen, die sich ihm spontan aufdrängte: Wer Pelorome wohl gewesen sein mochte.


  „EINE TRAGISCHE JUNGFER, WAS SONST?“ Jivvin wäre nie auf die Idee gekommen, dass Am’chur spotten konnte …


  „SIE WAR EINE JUNGE ELFE, DIE VON IKALLA – DAMALS NOCH EIN LEBENDIGES DRACHENWEIBCHEN – GETÖTET WURDE. WARUM, MUSST DU WOHL IKALLA SELBST FRAGEN.“


  


  ~*~


  


  Als sich alle versammelt hatten, setzten Tamu, Norim und Lynea gemeinsam die Scheiterhaufen in Brand. Sie hätten auch den Drachen die letzte Ehre erwiesen, doch es hätte ein ganzer Wald nicht genug Holz liefern können, um ihre Leiber zu verbrennen, und sie alle zusammen hatten nicht die Kraft, diese riesigen Kreaturen zu bewegen. Am’chur hatte ihnen versichert, dass ihre sterblichen Hüllen letztendlich versteinern würden und es gut war, sie dort zurückzulassen.


  Als die Flammen hochloderten, verließen Ni’yo erneut alle Kräfte. Er sank halb ohnmächtig in sich zusammen und wäre gefallen, hätte Yumari ihn nicht von hinten gepackt. Alle Krieger waren erschöpft, aber er hatte am meisten vergeben.


  „Na, ruh dich mal aus“, sagte die Schmiedin im mütterlichen Tonfall und half ihm, sich hinzulegen. Ni’yo fand sich Momente später in Jivvins Armen wieder, wofür er dankbar war.


  „Ich will nach Hause“, stöhnte er aus tiefster Seele. „Ich will einfach nur nach Hause …“


  
    


  


  Epilog


  


  


  Drei Wochen später …


  


  „Hier bist du also!“ Jivvin zog sich das letzte Stück hoch und landete schwungvoll auf dem Felsen, wo Ni’yo regungslos saß. Von hier aus überblickten sie halb Vaio: Dichte Wälder breiteten sich wie ein grüner Teppich unter ihnen aus, während vor ihnen die Sonne in einem Meer aus orangefarbenem und rotem Leuchten unterging. Jivvin setzte sich hinter ihn und zog ihn fest an sich. Ni’yo brauchte diese Nähe, er wusste das. Die Heimreise war anstrengend gewesen, Ni’yo hatte sich von allen anderen abgesondert, sprach mit niemandem außer ihm, Lurez, Tamu und Lynea. Erst als Jivvin durchsetzte, dass sie sich von der Gruppe trennten und allein nach Vaio zurückkehrten, war Ni’yo wieder ein wenig aufgetaut. Seit einigen Tagen waren sie nun schon zuhause, in ihrer kleinen Hütte, die unberührt geblieben war. Sie wussten, dass sie nicht lange bleiben konnten, bevor sowohl die Bauern im Dorf als auch sie selbst unruhig werden würden. Im Moment allerdings wollten sie nicht weiter denken müssen als bis zum nächsten Sonnenaufgang und den Frieden genießen. Heilung finden. Ni’yo verhielt sich zumeist ganz normal, nahm an allem teil, was Jivvin vorschlug, er aß, arbeitete an Haus und Garten mit, lächelte sogar gelegentlich. Und doch war er oft innerlich so weit entfernt, dass Jivvin um ihn fürchtete. Wann immer er ihn aber in die Arme nahm, kehrte Ni’yo in das Hier und Jetzt zurück, klammerte sich dann an ihn, als würde er sonst ertrinken. Es war wieder wie in den ersten Wochen, als sie zueinander gefunden hatten. Jede liebevolle Berührung, jedes freundliche Wort brachte Ni’yo zum Strahlen. Selbstverständlichkeiten, über die Jivvin niemals zuvor nachgedacht hätte, gewannen Bedeutung: Ein schlichtes „Danke“, wenn Ni’yo ihm etwas anreichte, ein Becher Wasser, den Jivvin unaufgefordert füllte, wurden zu kostbaren Gaben, über die Ni’yo sich so sehr freuen konnte.


  Er betrachtete seinen Geliebten von der Seite. Ni’yo starrte blicklos in den Himmel, wo die Dunkelheit nach und nach das Feuer der Sonne ertränkte.


  „Tu das nicht“, wisperte er und küsste ihm zärtlich Stirn und Schläfe. Ni’yo wandte langsam den Kopf und sah ihn fragend an. „Du verschließt dich schon wieder vor mir. Tu das nicht. Lass dir helfen, du bist nicht mehr allein!“


  Ein Lächeln huschte über das schmale, auf so fremdartige Weise schöne Gesicht.


  „Ich weiß, wie stark du bist, aber auch du kannst die Dunkelheit nicht vertreiben, Jivvin.“


  „Du fürchtest die Nacht?“, fragte er verblüfft.


  „Ja. Früher gehörte ich zu ihr, sie war ein Teil meines Erbes. Jetzt, wo ich mich gegen die Elfen und die Drachen entschieden habe und voll und ganz ein Mensch sein will, fürchte ich sie.“ Ni’yo drehte sich ein wenig, um sich noch enger an ihn schmiegen zu können. Jivvin streichelte seinen Kopf, sein Gesicht, seinen Rücken, in gleichmäßigem Rhythmus.


  „Bislang war die Einsamkeit das Einzige, was du je gefürchtet hast“, sagte er leise.


  „Ich fürchte sie mehr denn je, und die Nacht noch dazu.“ Ni’yo drückte ihn auf den Rücken nieder und drängte sich gegen ihn, bis sie nicht mehr enger zusammenkommen konnten, ohne sich zu vereinigen.


  „Wenn du willst, halte ich dich, bis es wieder hell wird“, versprach Jivvin und zog ihn etwas höher, um ihn küssen zu können. „Weder Einsamkeit noch Finsternis sollen dich in die Fänge kriegen, du gehörst mir!“


  Ni’yo erwiderte den Kuss voller Leidenschaft, half mit, die Kleider abzustreifen und ergab sich mit sinnlichem Genuss den Händen, die ihn in Besitz nahmen. Es war eine Ewigkeit her, Jivvin hatte nicht gewagt, Ni’yo zu bedrängen, hatte warten wollen, bis dieser selbst nach körperlicher Liebe suchte. Ein Fehler; wie es schien, hatte Ni’yo ebenfalls gewartet …


  Lange Zeit hörte Jivvin nichts außer ihrem zärtlichen Flüstern, Ni’yos wohligem Seufzen und lusterfülltem Stöhnen. Als der Mond bereits aufgegangen war und sein mystisches Silberleuchten über den Himmel verströmte, lagen sie still auf dem Felsen, unwillig, sich voneinander zu trennen. Die Frühsommernacht war lau, selbst der Wind streichelte warm und sanft über ihre erhitzten Körper.


  „Ich werde nie begreifen, wieso du ausgerechnet mir so vertrauen kannst“, wisperte Jivvin. „Nach allem, was ich dir angetan habe … wie kannst du dich mir so ohne Beschränkung hingeben?“


  „Ich hatte keine Wahl“, murmelte Ni’yo an seiner Schulter. „Du hattest mich beinahe zerstört. Ich konnte mich nur noch fallen lassen und warten, ob du mich auffängst oder in den Abgrund stürzen lässt. Du hast mich aufgefangen. Zum zweiten Mal bereits … Das ist alles, was ich brauche.“


  Jivvin setzte zu einer Antwort an, doch da fuhr Ni’yo an seiner Seite hoch und lauschte in die Dunkelheit. Alarmiert wollte er nach seiner Waffe greifen, aber da winkte Ni’yo bereits ab und schmiegte sich wieder gegen ihn.


  „Wir haben Besuch“, sagte er laut. Nun nahm auch Jivvin die nahezu unhörbaren Bewegungen eines Am’churi wahr.


  „Darf ich hochkommen?“ Die kräftige dunkle Stimme gehörte unverkennbar zu Lurez.


  „Jederzeit, bloß weiß nicht ich, ob du das wirklich willst“, erwiderte Jivvin mit leichtem Spott im Unterton.


  „Ich habe schon so viel in meinem Leben gesehen, da werden zwei nackte Am’churi mich nicht erschrecken“, brummte Lurez und gesellte sich unbekümmert zu ihnen. Nur einen Moment später knackte es unten, ein Wolf landete anmutig zwischen ihnen und nahm Brynns Gestalt an.


  „Habt ihr lange warten müssen?“, neckte Jivvin – es gab nicht viele Möglichkeiten, woher Lurez gewusst haben konnte, in welchem Zustand sie sich gerade befanden.


  „Da unten lässt es sich angenehm … meditieren, selbst dann, wenn es so laut in der Umgebung ist. Keine Sorge, uns ist nicht langweilig geworden.“ Jivvin spürte Ni’yos Unbehagen, der mit dem freundlichen Spott nicht zurechtkam, und schlug rasch einen ernsteren Ton an.


  „Wie habt ihr hergefunden? Ich meine, niemand im Tempel weiß, dass wir hierher zurückgegangen sind.“ Es versetzte ihm einen Stich, an den Tempel zu denken. An die Freunde, die nicht mehr lebten, an jene, die er für lange Zeit oder auch niemals mehr wiedersehen würde.


  „Nun, Lynea sagte uns, in welcher Richtung ich euch suchen muss, und Brynn hat dann eure Spur aufnehmen können“, erwiderte Lurez. „Und da waren so rund fünfzig Bauern, die wir ziemlich erschreckt haben. Als wir sagten, wer wir sind und was wir wollen, haben sich mindestens neunundvierzig in jeden erreichbaren Winkel verkrochen, aber eine junge Frau sagte, dass ihr oft zu diesem Felsen geht.“


  „Wir müssen umziehen“, brummte Jivvin. „Andernfalls wachen wir nächste Woche auf, weil uns jemand die Mistgabel an den Hals setzen will.“


  „Ich habe das Rudel verlassen“, murmelte Brynn unvermittelt, mit tief gesenktem Kopf. „Es waren zu viele gestorben, die mir eine Familie gewesen sind, also wollte ich erst einmal mit zum Tempel. Um bei Lurez bleiben zu können, hätte ich auch um Bleiberecht in Am’churs Heiligtum gebettelt …“


  „Ihr könnt euch sicher vorstellen, was los war, als die anderen mitbekamen, dass er sich meinetwegen von den anderen Wandlern getrennt hat.“ Lurez rollte wild mit den Augen. „Das hätte ich niemandem antun können, Brynn am allerwenigsten. Also bin ich zu Tamu und bat ihn, den Tempel verlassen zu dürfen.“


  „Er hat dich gehen lassen? Trotz der hohen Verluste, die die Gemeinschaft erlitten hat?“, fragte Jivvin überrascht.


  „Nun, Tamu war nicht ganz glücklich, und die anderen haben mich zum Teil ziemlich heftig angegangen … Dann hat Orophin angeboten, dass jeder, der dagegen ist, sich mit ihm unterhalten und seine Argumente diskutieren darf. Ihr wisst ja, wie gut er aufmuntern und Massen beruhigen kann.“


  Sie lachten alle gemeinsam, selbst Ni’yo fiel mit ein.


  „Yumari ist hingegen vollkommen selbstverständlich mit zum Tempel marschiert, und ich bezweifle, dass sie irgendjemanden um Erlaubnis bittet … Vielleicht gerade mal Am’chur selbst.“


  „Sie hat noch diese Kette, oder?“, fragte Ni’yo nachdenklich. „Die ist in Am’churs Heiligtum gut aufgehoben.“


  „Absolut. Außer ihr und Jivvin kann sie zwar niemand anfassen und damit Unheil anrichten, gefährlich ist sie trotzdem.“


  „Ihr seid jetzt also beide heimatlos, so wie wir?“ Jivvin musste grinsen, als er Brynn und Lurez in Verlegenheit sah. „Wolltet ihr nur mal kurz vorbeischauen?“


  „Nun … Wenn ihr ein bisschen Gesellschaft ertragen könnt … Es sei denn, es würde euch stören, dann ziehen wir morgen früh weiter …“ Lurez rutschte nervös umher.


  „Ich würde mich freuen. Was sagst du?“ Jivvin sah zu Ni’yo hinüber, unsicher, wie der reagieren würde.


  „Ich weiß nicht.“ Ni’yo furchte skeptisch die Stirn. Enttäuscht blickten Lurez und Brynn sich an, senkten dann die Köpfe. „Es wäre ganz schön eng in der Hütte. Und meinst du, die beiden würden sich am Abwasch beteiligen?“


  „Falls du versprichst, dass du bei der nächsten Schmuserunde ein bisschen leiser als eben bist, richte ich dir vielleicht sogar ein Frühstück“, brummte Lurez und musste sich hastig ducken, als Ni’yo ihn mit einem spielerischen Boxhieb bedachte.


  Sofort begann eine wilde Rangelei, bei der sie alle Gefahr liefen, vor Lachen vom Felsen abzustürzen, bis Jivvin schließlich seinen Liebsten hinterrücks attackierte. Gemeinsam mit den beiden anderen gelang es ihm, Ni’yo festzuhalten.


  „Ihr schummelt“, rief er, quietschend vor Lachen.


  „Nur ein bisschen Kriegslist, das ist erlaubt“, widersprach Jivvin. „Außerdem hab ich geschworen, dich leiden zu lassen, und du weißt, ich pflege meine Versprechen zu halten.“ Er verschloss ihm die Lippen mit einem langen Kuss, bis Ni’yo jeden Widerstand aufgab und sich erneut für ihn öffnete. Es mochte nicht alles gut sein. Aber Jivvin spürte, es gab Hoffnung; und heute Nacht war es so gut, wie es möglich sein konnte.


  


  ~*~


  


  Lynea lächelte innerlich, als sie diese vier Männer beobachtete, von denen sie drei so sehr liebte, jeden auf seine Weise, und auch Lurez hatte sie bereits ins Herz geschlossen. Sie hatte sich von ihrem Rudel getrennt und verweigert, dass Muria sie wieder für sich beanspruchen durfte. Wenigstens für eine Weile wollte sie dem Jaguar in sich Raum bieten. Sie wusste ihr Rudel wohl versorgt, die Überlebenden hatten sich einer anderen Gruppe angeschlossen. Brynn, ihr Sorgenwolf, war nun in besten Händen, und Jivvin würde dafür sorgen, dass Ni’yo sein inneres Gleichgewicht fand.


  Lautlos verschwand die riesige Raubkatze im Dickicht des Waldes. Auf sich allein gestellt brauchte sie auf niemanden Rücksicht zu nehmen, während sie der Fährte einer gefallenen Göttin folgte. Einer Göttin, die alle verraten, und Ni’yo solchen Schmerz zugefügt hatte.


  Du gehörst mir!, dachte sie.


  Die Jagd hatte begonnen.


  


  Finis
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